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Die Jenseits-Kutsche

Es war mehr Zufall, dass Sheila Conolly die Bewegung im Vorgarten wahrnahm und zur Haustür schaute. Vorsichtig, wie sie war, warf sie einen Blick durch das Fenster und sah Johnny, ihren Sohn.

Es war alles normal. Zumindest beim ersten Hinschauen. Einen Moment später aber wurde alles anders, da glaubte sie, die Zeit würde stehen bleiben, denn das Bild, das sich ihr bot, passte nicht in den allgemeinen Rahmen. Johnny war da, aber es ging ihm schlecht. Er lief auf die Haustür zu, schwankte dabei, suchte nach Halt, und sein Gesicht kam Sheila schrecklich bleich vor…


Für Sheila gab es kein Halten mehr. Noch während sie die Tür aufriss, rief sie den Namen ihres Sohnes, dessen Kopf hochruckte. Er nahm Sheila wahr. Er streckte ihr auch die Arme entgegen und Sheila ging einen Schritt vor, um Johnny aufzufangen. Längst hatte sie gesehen, dass er zu schwach zum Laufen war. Es war genau das Richtige gewesen, was sie getan hatte. Johnny fiel gegen seine Mutter, wurde von ihr aufgefangen und zurück ins Haus gezogen. Sheila konnte sich seinen Zustand nicht erklären. Es musste ihm etwas passiert sein. Jetzt aus der Nähe stellte sie fest, dass auf seinem Gesicht ein Schweißfilm lag. Auch die Augen waren verdreht, der Blick nicht mehr normal.

Natürlich lagen ihr zahlreiche Fragen auf der Zunge. Aber sie spürte auch die Angst, die in ihr hochgestiegen war, und zugleich den Druck auf der Brust. Johnny musste gestützt werden, als er neben seiner Mutter her taumelte. Er setzte Fuß vor Fuß, auch wenn es ihm schwerfiel. Er ging zu seinem Zimmer, und Sheila blieb dicht an seiner Seite. Sie wusste auch nicht, was sie fragen sollte. Die Tür zu Johnnys Zimmer war geschlossen. Sheila stieß sie auf. Warum er in sein Zimmer wollte, wusste seine Mutter nicht. Er visierte das Bett an und drehte sich halb um, als er es erreichte.

Mit einem langen Seufzer ließ er sich auf die Matratze sinken. Danach hob er den Kopf und schaute seine Mutter mit fiebrigen Blicken an.

Sheila traute sich endlich, eine Frage zu stellen. »Bitte, Johnny, wo kommst du her?«

Die Antwort erfolgte so prompt, dass sogar Sheila davon überrascht wurde.

»Aus dem Jenseits!«

Danach kippte Johnny nach hinten auf das Bett und rührte sich nicht mehr…

***

Sheila Conolly stand neben ihrem Sohn, schaute auf ihn nieder und konnte nicht begreifen, was hier passiert war. Sie hatte den Eindruck, dass das Erlebte alles gar nicht sein konnte. Sie blickte in Johnnys Gesicht, sah es weiterhin so bleich und zudem regungslos. Es war auch kaum zu erkennen, dass er atmete, und dies verstärkte den Schreck bei Sheila noch.

Beruhigen konnte sie sich nicht. Es verging eine ganze Weile, bis sie sich so weit gefangen hatte, dass ihr Denkapparat wieder funktionierte. Sie ließ noch mal alles vor ihrem geistigen Auge ablaufen, aber eine Erklärung fand sie nicht.

Johnny lag da. Starr, still, eine Atmung war kaum festzustellen und er war noch bleicher geworden.

Es war für Sheila eine schreckliche Zeit, in der ihr zahlreiche Gedanken durch den Kopf schössen. Sie glaubte, in der Stille das Klopfen des eigenen Herzschlags zu hören. Johnny lag so starr wie ein Brett. Die Augen waren offen, nur ging der Blick ins Leere oder in Fernen und zu Zielen hin, die nur für ihn sichtbar waren. Die Furcht, dass Sheila auf einen Sterbenden schaute, war nicht völlig verschwunden. Im Moment stand sie zwar neben dem Bett, fühlte sich aber zu weit von Johnny entfernt. Sie bückte sich zu ihm hinab, um in die Nähe seines Gesichts zu gelangen. Sie wollte wissen, ob er noch atmete oder das Schreckliche tatsächlich Wirklichkeit geworden war.

Ja, es war der Hauch einer Atmung zu spüren, und Sheila fiel ein riesengroßer Stein vom Herzen. Johnny war nicht tot, auch wenn er dort wie ein Toter lag. Er war in einen komaähnlichen Zustand gefallen, obwohl Sheila das auch nicht wahrhaben wollte. Sie glaubte nicht, dass sein Zustand mit einem Wachkoma zu vergleichen war. Das war etwas anderes, was sie hier erlebte. Er war wach, aber er war nicht richtig da, und genau das bereitete ihr Sorgen.

Bis jetzt hatte sie Johnny noch nicht angesprochen. Jetzt flüsterte sie seinen Namen mehrmals hintereinander. Viel Hoffnung, dass er reagieren würde, hatte sie nicht.

Johnny rührte sich nicht. Es gab bei ihm nicht mal ein Zucken der Augenlider. Er lag reglos da, das war alles.

Sheila trat zurück. Als sie auf ihre Hände schaute, sah sie, dass die Finger zitterten. Die Luft im Zimmer kam ihr plötzlich so drückend und schwül vor, obwohl es draußen nicht besonders warm war. Sheila ging mit weichen Knien zum Fenster und öffnete es weit. Sie beugte sich hinaus und atmete tief ein, um gegen ihre Übelkeit anzukämpfen. Nach einigen Atemzügen ging es wieder. Nur die Erinnerung an das, was Johnny auf ihre Frage geantwortet hatte, konnte sie einfach nicht vergessen. Er hatte davon gesprochen, aus dem Jenseits zu kommen, da hatte sich Sheila nicht verhört. Sie fragte sich, wie er dazu kam, dieses Ziel zu benennen. Sheila wollte sich nicht vorstellen, dass Johnny tatsächlich dort gewesen war. Das war einfach unmöglich, wobei sie bei dem letzten Begriff zusammenzuckte, denn das Wort unmöglich durfte es bei ihr eigentlich nicht geben.

Aber wie kam ihr Sohn auf diese Behauptung?

Während Sheila in den Garten starrte, zerbrach sie sich darüber den Kopf. Es war unmöglich für sie, eine Lösung zu finden, und allein fühlte sie sich zudem überfordert. Im Moment war sie allein, aber sie war es nicht wirklich, denn es gab noch ihren Mann, Bill. Noch hatte sie ihn nicht angerufen. Das würde sie so schnell wie möglich ändern. Und sie dachte an ihren gemeinsamen Freund John Sinclair, der nicht grundlos Geisterjäger genannt wurde. Johnny konnte man nicht allein lassen. Da musste etwas unternommen werden.

Aber sie durfte sich auf der anderen Seite auch nicht beschweren. Das Wort unmöglich hätte es in ihrem Leben nicht geben dürfen, nachdem was sie alles durchgemacht hatte. Das reichte für drei und mehr Leben. Oft genug hatten sie in einem Kreislauf gesteckt, der aus Magie und Gewalt gebildet wurde.

Johnny musste reden. Sie musste ihn aus diesem Zustand hervorholen. Aber wie war das zu schaffen?

Sheila wusste, dass sie die Last nicht allein tragen konnte. Sie musste sich mit ihrem Mann in Verbindung setzen.

Bei Johnny hatte sich nichts verändert. Er lag in einem tiefen Schlaf, der mehr an ein Koma erinnerte. Er hatte sich nicht einen Millimeter von der Stelle bewegt.

»Wir kriegen das wieder hin!«, flüsterte Sheila mit schwacher Stimme. Sie hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Immer wieder musste sie schlucken, dann rannte sie fast fluchtartig aus dem Raum, um zu einem Telefon zu gelangen. Im Haus gab es mehrere Telefone. Eines stand auf der Station im Eingangsbereich. Sie wusste, wo sich Bill aufhielt. Er war zu einem seiner Verleger gefahren, in dessen Magazinen seine Berichte abgedruckt wurden. Als Reporter war Bill Conolly sehr begehrt, weil er auch heiße Themen anpackte.

Das Handy stellte er nur selten ab, und Sheila hoffte, dass sie ihn erreichte. Sie hatte Glück.

»Hi, Sheila, was gibt's?«

»Du musst sofort kommen, Bill!«

Eine kurze Pause, dann fragte er: »Bitte, Sheila, was ist denn so wichtig?«

»Komm einfach, und das so schnell wie möglich!« Mehr sagte sie nicht. Sie war froh, sich auf einen Stuhl fallen lassen zu können, der in der Nähe stand. Erst jetzt erwischte sie die Reaktion auf das Erlebte mit voller Wucht. Sheila drückte beide Hände vor ihr Gesicht und fing an zu weinen…

***

Sie wusste genau, dass sich ihr Mann beeilen würde, dennoch wurde ihr die Zeit lang, sehr lang sogar. Zwischendurch schaute sie nach ihrem Sohn. Ansonsten ging sie unruhig in der Nähe der Eingangstür hin und her. Immer wieder warf sie einen Blick durch das Fenster in den großen Vorgarten, durch den sich der Weg bis zum Tor schlängelte.

Bill war noch nicht zu sehen. Aber er würde kommen, daran gab es nichts zu rütteln. Was war mit Johnny? Wo war er gewesen, als es passierte?

Sie wusste es nicht. Sie hatte auch keine Idee. Johnny war erwachsen. Er konnte tun und lassen, was er wollte, und musste seinen Eltern keine Rechenschaft ablegen. Und jetzt dies!

Irgendwo hatte es ihn erwischt. Aber warum gerade ihn und keinen anderen?

Sheila sah diese Frage nicht als einen Vorwurf an das Schicksal an. Sie versuchte nur, nachzudenken und zu einem Schluss zu gelangen. Es musste einfach mit ihnen zusammenhängen. Eben mit den Conollys, die im Laufe der Jahre so viel Verrücktes, Gefährliches, Unglaubliches und Unheimliches erlebt hatten, dass Johnnys Reaktion zwar nicht normal war, aber irgendwie schon begreiflich. Es war der Fluch, es war ihr Schicksal, es war die Bestimmung, immer wieder in Fälle hineinzuschlittern, die jenseits der Normalität lagen.

Sheila hätte sich auch nicht so große Sorgen gemacht, wenn es sie oder Bill getroffen hätte. Aber ausgerechnet Johnny war in eine dieser Fallen hineingeraten, die ihm von der anderen Seite gestellt worden waren.

Wer steckte dahinter?

Sheila musste über sich selbst lachen, als sie sich diese Frage stellte. Jetzt reagierte sie schon wie John Sinclair, dabei gehörte sie zu den Personen, die diesen Trouble gar nicht wollten und immer darauf gedrängt hatten, sich aus allem herauszuhalten. Es war ihnen nicht gelungen. Sie befanden sich nun mal in einem bestimmten Kreislauf und schafften es nicht, aus ihm auszubrechen. Es war eben ihr Schicksal. Wieder ging sie zum Fenster neben der Tür. Sie glaubte, etwas gehört zu haben. Und richtig. Bill war bereits auf dem Weg. Er lenkte seinen Porsche durch den Vorgarten und fuhr dabei so zügig wie selten.

Schnell gelangte er ans Ziel. Er hatte es eilig, denn er fuhr seinen Wagen nicht in die Garage. Er blieb davor stehen.

Mit großen Schritten lief der Reporter auf das Haus zu, dessen Tür bereits geöffnet war. Sheila erwartete ihn und hatte Mühe, sich zu beherrschen.

»Was ist denn los, Sheila?«

»Komm erst mal rein.«

»Gut.«

Sheila schloss die Tür. Jetzt war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie ließ sich gegen die Tür fallen und fing an zu weinen.

Bill war überrascht. Er nahm seine Frau in die Arme und flüsterte: »Was ist denn geschehen?«

Sheila wollte ihrem Mann so viel sagen, doch sie schaffte es nicht. Immer wieder musste sie von vorn anfangen und presste dabei einige Male den Namen ihres Sohnes hervor.

»Johnny? Was ist mit ihm?«

Sheila atmete tief durch. Sie versuchte, ihrer Stimme dabei einen einigermaßen normalen Klang zu geben.

»Er liegt in seinem. Zimmer, Bill.«

»Wie? Ist er verletzt?«

»Nein.«

»Schläft er?«

»Nein - ja«, verbesserte sie sich schnell.

»Was denn nun?«

»Bitte, Bill, du musst mich verstehen. Komm, sieh ihn dir selbst an und dann sage mir deine Meinung. Ich stehe im Moment ziemlich neben mir.«

»Das habe ich gesehen.«

Auch der Reporter war verunsichert und er wusste, dass Sheila ihm nichts vorspielte. Sein Herz klopfte schon schneller und er hatte die Tür fast erreicht, da hielt ihn die Stimme seiner Frau zurück.

»Es ist möglich, dass Johnny in ein tiefes Koma gefallen ist…«

***

Bill hatte vorgehabt, die Tür zu öffnen. Das ließ er jetzt bleiben. Die Bemerkung seiner Frau hatte ihn wie ein Tiefschlag getroffen. Sein Blutdruck erhöhte sich und rötete sein Gesicht, als er sich langsam umdrehte.

»Was hast du da gesagt?«

Sheila wiederholte mit Zitterstimme ihre Bemerkung. Sie konnte nicht vermeiden, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sprechen oder erklären war nicht mehr möglich. Sie stand auf der Stelle und hob hilflos die Schultern.

Bill musste das Gehörte erst verdauen. Und er spürte, dass sich in seiner Magengegend etwas zusammenzog. Stiche fuhren durch seinen Kopf und er stöhnte leise auf, als er einatmete.

»Du kannst dich selbst davon überzeugen, Bill.«

Er nickte nur. Seine Kehle saß zu, aber er legte die Hand jetzt mit einer behutsamen Geste auf die Klinke, die er nach unten drückte und die Tür vorsichtig nach innen stieß. Sheila hatte kein Rollo vor das Fenster fahren lassen. Das Zimmer war vom Tageslicht erhellt und Bill sah seinen Sohn wie einen Toten auf dem Rücken im Bett liegen. Durch seinen Kopf rasten Gedanken und Vorstellungen, die er selbst nicht begriff. Er wischte über seine Augen und näherte sich leise dem Bett, als wollte er einen Schlaf enden nicht aufwecken.

Leider schlief sein Sohn nicht. Er hörte ihn nicht atmen. Johnny erinnerte mehr an einen Leichnam als an einen Menschen, der sich ausruhen wollte. Neben dem Bett sackte Bill in die Knie. Sheila blieb hinter ihm stehen und putzte sich die Nase.

Bill wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er wollte etwas tun und sprach seinen Sohn mit leiser, aber intensiver Stimme an.

»Johnny, bitte, gib uns ein Zeichen, wenn du uns hörst. Deine Mutter und ich machen uns schreckliche Sorgen…«

Nichts kam von ihm. Er blieb in seiner starren Haltung und sein Atem war auch weiterhin nicht wahrzunehmen.

Bill presste die Lippen zusammen und musste erst mal tief Luft holen.

»Ich fasse dich jetzt an, Johnny. Ich will sehen, ob du mich spüren kannst. Ich hoffe auf ein Zeichen…«

Er wartete noch, bis er die rechte Hand anhob und damit über Johnnys Gesicht strich. Er wollte einfach nicht hinnehmen, dass sein Sohn nicht reagierte, aber auch jetzt erzielte er keinen Erfolg. Er war nur froh, dass Johnnys Haut noch nicht so abgekühlt war wie bei einer echten Leiche. Das gab ihm Hoffnung.

Bill brachte seine Lippen dicht an Johnnys rechtes Ohr. Da hinein flüsterte er den Namen mehrmals hintereinander, aber eine Antwort erhielt er nicht. Bill wäre auch mit einem Zeichen zufrieden gewesen. Mit einem Zucken eines Fingers oder des Augenlids. Nichts davon trat ein. Johnny blieb starr wie eine Leiche in seinem Bett liegen.

»Ich glaube nicht, dass es Sinn hat, Bill. Johnny wird in dem Zustand bleiben. Ich weiß auch nicht, ob uns dabei ein Arzt helfen kann. Sein Zustand hat keine normale oder natürliche Ursache.«

Bill erhob sich wieder und drehte sich zu seiner Frau um. »Bitte, Sheila, ich weiß ja nicht, was passiert ist. Du hast ihn erlebt, bevor er in diesen Zustand hineingeriet. Konnte er dir noch etwas sagen? Habt ihr euch unterhalten?«

»Nein, das kann man nicht als Unterhaltung ansehen.«

»Aber du hast etwas erfahren?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Sheila konnte nicht so schnell antworten. Sie musste sich erst fassen und nach den richtigen Worten suchen. Bill hakte nicht nach, obwohl er vor Besorgnis beinahe platzte. Schließlich hatte sich Sheila gefangen. Sie musste leise sprechen, weil sie nicht anders konnte.

»Es war so, dass er schon ziemlich fertig war, als er den Weg zum Haus hoch kam. Er schwankte beim Gehen und ich hatte den Eindruck, dass er jeden Moment über seine eigenen Beine stolpern würde. Das geschah zum Glück nicht. Und dann hat er mir nur einen Satz gesagt…«

»Welchen?«

Sheila nahm erneut Anlauf. »Ich habe ihn gefragt, woher er käme.« Jetzt konnte sie plötzlich ohne Stocken sprechen. Mit fast fester Stimme sagte sie: »Er hat gemeint, dass er aus dem Jenseits kommt…«

***

Das hatte gesessen!

Bill Conolly hatte sich alles vorstellen können, nur nicht eine derartige Antwort. Er hatte sie aber gehört und er starrte Sheila an, als wäre sie ein Weltwunder. Sie nickte ihm zu. »Du hast dich nicht verhört, Bill. So ist es gewesen. Er hat vom Jenseits gesprochen, denn von dort ist er gekommen. Ob es stimmt, weiß ich nicht, doch du weißt selbst, dass bei uns alles möglich ist.«

Bill, der bisher gekniet hatte, stand langsam auf. Sein Gesicht war verzogen, die Augen hatten ihren Glanz verloren und es war zu sehen, dass er schluckte. Aus seinem Gesicht war die Farbe gewichen. Der Mann, den so leicht nichts erschüttern konnte, war völlig fertig. Er wankte und Sheila hielt ihn sicherheitshalber fest.

»Das kann ich nicht fassen.«

»Ich auch nicht, Bill, aber so war es.«

Der Reporter schaute seinen Sohn an, der noch immer starr wie eine Leiche auf dem Bett lag. Er beschäftigte sich gedanklich nur mit dieser einen Antwort, und wenn das tatsächlich alles den Tatsachen entsprach, dann musste er ins Jenseits gelangt sein, was eigentlich unmöglich war.

»Sheila, das kann ich nicht glauben.«

»Ich weiß. Aber Johnny hat es nun mal gesagt, und ich glaube, dass wir uns damit abfinden müssen.«

»Das will ich nicht!«

»Ich auch nicht, Bill. Aber wie bekommen wir Johnny wieder zurück in die Normalität?« Sie deutete auf ihn. »Ich habe schon an einen Arzt gedacht. Dass wir Johnny in ein Krankenhaus bringen, wo er unter Beobachtung steht und dann…«

»Nein, Sheila!« Bill hatte seine Frau mit heftiger Stimme unterbrochen. »Das mag zwar aus medizinischer Sicht richtig sein, wir werden es trotzdem nicht tun.«

»Und was ist der Grund?«

Der Reporter hob die Schultern. »Dieser Zustand ist durch etwas hervorgerufen worden, für das es keine normale Erklärung gibt.«

»Und wie lautet die unnormale?«

»Ist doch klar. Magie, was sonst? Du kennst unser Schicksal. In der letzten Zeit hatten wir Ruhe, aber jetzt geht es wohl wieder los. Johnny hat etwas erlebt, das mit Feinden zusammenhängt, die wir nur zur Genüge kennen. Nicht persönlich, sondern allgemein. Du verstehst, was ich damit sagen will?«

»Natürlich. Er ist in die Gewalt unserer Feinde geraten.«

»So kann man es sehen.«

»Und wer genau steckt dahinter?«

Bill hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Nichts. Du bist es gewesen, die mit ihm geredet hat.«

»Aber er hat nur diesen einen Satz gesagt und nichts anderes sonst. Das ist eine Tatsache.« Sheilas Stimme hatte sich bei der Antwort schon gesteigert.

»Bitte, beruhige dich.« Bill nahm seine Frau in die Arme. »Ich kann dich verstehen, denn ich denke ähnlich wie du. Aber wir müssen-davon ausgehen, dass Johnny nicht in einem normalen Komazustand liegt. Da mischen andere Kräfte mit, sonst hätte er dir eine derartige Antwort nicht gegeben.«

»Also hat es eine magische Ursache.«

»Das denke ich.«

»Und warum? Was steckt dahinter?«

Keiner wusste eine Antwort. Sheila und Bill standen sich gegenüber und schauten sich an. Sie hatten ihre Worte verloren und dachten nur nach.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, um vielleicht etwas mehr herauszufinden«, sagte Bill schließlich.

»Dann denkst du wahrscheinlich das Gleiche wie ich.«

Bill lächelte. »John Sinclair?«

»Sicher.«

Bill griff in die Tasche und holte sein Handy hervor. Sein Gesicht zeigte dabei einen entschlossenen Ausdruck.

Wenn tatsächlich Magie im Spiel war, mussten sie John Sinclair einweihen…

***

Sir James, unser Chef, hatte zu einer Konferenz gerufen. Und das nicht ohne Grund, denn es ging um den letzten Fall, der uns so ziemlich alles abverlangt und uns auch unsere Grenzen aufgezeigt hatte.

Das war selbst Sir James so gegangen, denn wir hatten es mit Gegnern zu tun gehabt, die einem der Geheimdienste angehörten. Wahrscheinlich dem militaristischen Abschirmdienst. Deren Mitglieder hatten ein Projekt überwacht, das man mit dem Begriff Genmanipulation bei einem Menschen umschreiben musste. In irgendeinem geheimen Labor war ein solches Monstrum erschaffen worden, das sich ausgerechnet Sukos Kopf als Beute hatte holen wollen.

Mein Kollege und Freund hatte diese Kreatur als Zeuge erlebt, was der anderen Seite nicht gefiel. So war Suko gekidnappt und dem Veränderten überlassen worden. Die andere Seite hatte Sir James erpresst und einen Maulkorb verpasst. Die Sicherheit des Landes stand angeblich auf dem Spiel, und man hätte Suko eiskalt geopfert. So weit war es nicht gekommen. Einen offiziellen Auftrag hatte ich nicht erhalten, aber dank Glendas Kräften war es uns gelungen, in Sukos Versteck zu gelangen. Die Befreiung war dann ziemlich blutig über die Bühne gelaufen, was uns nicht weiter stören musste. Die Kollateralschäden waren von der anderen Seite aus der Welt geschafft worden. Die Kreatur gab es nicht mehr. Sie wurde verbrannt. Jetzt saßen wir im Büro unseres Chefs, der sich noch mal bei Glenda bedankte.

»Ohne Ihre Hilfe wäre alles nicht so glimpflich ausgegangen. Ich kann Ihnen offiziell keinen Orden verleihen, aber nehmen Sie bitte meinen tief empfundenen Dank entgegen.«

Glenda bekam eigentlich nur selten einen roten Kopf. In diesem Fall wurde er zur Tomate. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte, und konnte nichts sagen.

»Ja, Glenda, Sie haben diese Abteilung gerettet. Hätten wir keinen Erfolg gehabt, ich hätte meinen Dienst an den Nagel gehängt.«

»Es ist ja noch mal gut gegangen.«

»Dank Ihnen.« Sir James sah sie an. »Ich weiß ja, dass Sie nicht besonders glücklich über Ihre Eigenschaft sind, sich wegbeamen zu können, aber in diesem Fall waren Sie der Joker.«

Glenda hob die Schultern. »Wenn Sie das so sehen, Sir, möchte ich nicht widersprechen.«

Suko kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Und wie hat dieser andere Dienst reagiert, dass sein Plan ins Wasser gefallen ist?«

»Gar nicht.«

»Bitte?«

»Ja, ich habe nichts mehr gehört. Man hat alle Spuren beseitigt, und so wird es keine Fragen und auch keine Antworten geben. Wir können wieder unserer Arbeit nachgehen.«

Ich übernahm das Wort. »Aber wehe, wir kommen den Typen mal wieder in die Quere.«

»Dann kann es bitter werden, John. Nun ja, auf ihrer Seite hat es Tote gegeben, aber darüber habe ich nichts mehr gehört. Das wird alles unter der Decke gehalten. Frei nach dem Motto: Wo gehobelt wird, da fallen auch Späne.«

Da konnten wir unserem Chef nicht widersprechen. Auch er hatte Lehrgeld zahlen und einsehen müssen, dass seine Beziehungen nicht bis in die allerhöchsten Stellen reichten, sodass es auch für ihn Grenzen gab.

»Also wird es für uns kein Nachspiel haben?«, fragte ich.

»Ja, so wird es sein.«

»Trotzdem würde mich interessieren, wer da genau seine Finger mit im Spiel hatte.«

»Fragen und forschen Sie lieber nicht nach, John. Dieser Personenkreis kennt kein Pardon.«

»Ich werde mich bemühen.«

Es war alles gesagt worden. Wir standen auf und verließen das Büro. Sir James verabschiedete uns sogar mit einem Handschlag. Das war eine große Ausnahme. Aber es konnte sein, dass wir ihm seinen Job gerettet hatten. Wir folgten Glenda in ihr Zimmer. Sie war noch immer ein wenig durcheinander und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hielt den Blick gesenkt und ging zur Kaffeemaschine.

»Möchtest du eine Tasse, John?«

»Aber immer.«

»Okay.« Sie hob die Schultern. »Champagner habe ich leider nicht, um mit euch anzustoßen.«

»Kein Problem«, sagte ich, »das können wir ja nachholen.«

»Machen wir auch. Versprochen.«

Suko und ich blieben im Vorzimmer. Ein jeder von uns war froh, dass sich der Kreis wieder geschlossen hatte. Wir bildeten eine Einheit und das sollte auch so bleiben. Der Kaffee war schnell fertig. Auch Glenda trank eine Tasse, Suko hielt sich an Mineralwasser. Er war mit seinen Gedanken noch beim letzten Fall.

»Wenn ich daran denke«, sagte er, »wozu Menschen in der Lage sind, wird mir ganz anders. Da hatten wir diesmal keinen dämonischen Gegner, sondern welche, die…« Er winkte ab. »Ich will es gar nicht wissen. Aber eines muss ich noch ändern. Ich brauche eine neue Waffe. Die Beretta ist mir abgenommen worden.«

»Das wird kein Problem sein.«

Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sich die Tür öffnete und unser Chef das Vorzimmer betrat. In seiner Hand hielt er ein Päckchen. »Das wurde für Sie abgegeben, Suko. Es durchlief die Kontrolle. Man hat Ihnen eine Pistole geschickt.«

»Mit oder ohne Absender?«

»Ohne. Das wurde abgegeben.«

»Dann ist es meine Beretta, die ich vermisst habe.«

»Scheint so. Die andere Seite will wohl nicht, dass Sie sich beschweren.«

»Ich hätte es auch nicht getan, sondern eine neue Beretta beantragt.«

»Das brauchen Sie ja jetzt nicht mehr.« Sir James nickte uns zu und verließ das Büro. Suko packte das Päckchen aus. Glenda schaute ihm dabei zu. Ich trank von meinem Kaffee und hörte dann das Telefon aus dem Nebenraum.

Ich war schnell da und hob ab.

Meinen Namen musste ich nicht erst sagen. Bills Stimme klang schon fremd, als er sagte: »John, du musst sofort kommen!«

»Um was geht es?«

»Kann ich dir am Telefon nicht sagen, aber es ist etwas Schlimmes passiert.«

»Stichwort?«

Bill musste schlucken und zweimal ansetzen, bevor er den Namen seines Sohnes aussprechen konnte.

»Und weiter?«

»Komm so schnell wie möglich. Bitte, John.« Danach war das Gespräch beendet. Ich legte den Hörer auf und drehte mich wie halb betäubt um. Die Tür stand offen. Zwischen den beiden Räumen stand Suko und sah mich fragend an.

»Was ist denn los? Du siehst ziemlich verändert aus.«

»Das kann ich dir sagen. Bill Conolly rief an. Er bat mich, sofort zu kommen.«

Suko zog die Stirn kraus. »Und worum geht es?«

Ich hob die Schultern. »Um Johnny, wenn ich ihn richtig verstanden habe.«

»Oh - und was ist passiert?«

»Das habe ich nicht erfahren. Da hat sich Bill verschlossen gezeigt. Ich habe allerdings das Gefühl, dass es bei ihm brennt.«

»Und wann willst du los?«

»Sofort«, sagte ich nur.

»Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

***

Nicht viel später stand ich vor einem Bett, in dem der junge Mahn lag, bei dessen Taufe ich Pate gewesen war. Er war nicht tot, das hatte ich inzwischen erfahren, aber er lag dort wie ein Toter und seine Eltern sahen auch nicht viel anders aus. Auch ich war geschockt. Sheila hatte mir berichtet, was geschehen war. Und jetzt waren beide hilflos. Ich hatte auch danach gefragt, ob sie einen Arzt einschalten wollten, sie hatten abgelehnt, und ich schloss mich ihrer Meinung an, nachdem ich die ganze Wahrheit erfahren hatte.

»Er war im Jenseits, John. Kannst du das glauben?«

»Kaum. Aber wir haben das Wort unmöglich ja aus unserem Sprachschatz gestrichen.«

»Ja.« Bill nickte. »Aber wie kann er dorthin gelangt sein? Hast du eine Vorstellung?«

»Nein, habe ich nicht. Aber es wäre interessant zu erfahren, wo Johnny zuvor gewesen ist.«

»Das wissen wir nicht. Er hat Sheila nichts gesagt.«

»War er denn allein weg?«

Bill hob die Schultern. »Das kann ich dir auch nicht sagen. Er ist ja kein Kind mehr.«

Sheila, die ihrem Sohn mit einem Tuch die Stirn abgetupft hatte, sagte: »Fällt dir nichts ein, John, was wir tun können, um Johnny wieder normal werden zu lassen? Wenn ich mir vorstelle, dass er für immer in diesem Zustand bleiben könnte, möchte ich am liebsten alles hinwerfen.«

»Das kann ich verstehen.«

»Und wie sieht es mit einer Idee von deiner Seite aus?«

»Habt ihr euch schon Gedanken darüber gemacht vor eurem Anruf bei mir?«

»Haben wir«, gab Bill mit leiser Stimme zu und wühlte dabei sein Haar durch.

»Und?«

Bill deutete auf seinen Sohn. »Johnnys Zustand kann durchaus auf Schwarze Magie zurückzuführen sein. Deshalb dachten wir, dass du eventuell so etwas wie ein Gegenmittel hast…«

»Ihr habt an das Kreuz gedacht?«

»Genau daran.«

Ich sagte erst mal nichts. Nicht, weil mir die Worte fehlten, es ging um etwas anderes. Ich befürchtete, dass ich durch den Einsatz des Kreuzes eine falsche Reaktion hervorrief, die sich auf Johnny negativ auswirken konnte. Sheila fiel mein Zögern auf. »Willst du nicht?«

»Nun ja, ich denke nach. Es ist nicht so einfach. Ich weiß nicht, was man mit Johnny gemacht hat und wie es in ihm wirklich aussieht. Da muss man schon nachdenken, finde ich.«

Bill stand mir bei. »Ich glaube, John hat recht. Wir müssen vorsichtig sein.«

Sheila verzog das Gesicht. Sie presste dabei die Hände gegen die Wangen. »Dann muss der Junge in diesem Zustand bleiben?«

Ich widersprach ihr, während Bill tröstend seinen Arm um die Schultern seiner Frau legte. »Nein, so ist das nicht. Ich habe nur auf die Risiken hingewiesen.«

»Die sollten wir eingehen!«, erklärte sie.

Ich schaute Bill an, der nur die Schultern hob. Er hatte keinen besseren Vorschlag. Ich will mich nicht wiederholen, aber den Kontakt mit dem Kreuz bei meinen Gegnern hatte mich schon des Öfteren einen Schritt weiter gebracht. Es hatte aber auch Szenen gegeben, wo unter dämonischem Einfluss stehende Personen starben. Ich wusste nicht, wie weit Johnny beeinflusst war. Seine Situation war auf keinen Fall normal.

»Soll ich es wirklich wagen?«, vergewisserte ich mich.

Sheila und Bill - sie waren schließlich die Eltern - schauten sich an, und es war Sheila, die sich zuerst entschieden hatte. »Ich bin in diesem Fall dafür und hoffe, dass Johnny einen Schutzengel hat.«

Bill überlegte nicht lange. »Okay, dann entscheide ich mich auch dafür.«

Jetzt kam es darauf an, dass wir alles richtig machten. Das Kreuz hing noch verdeckt vor meiner Brust. Uns allen war ja bekannt, welche Kraft in ihm wohnte. Auf meinen Händen hatte sich ein Schweißfilm gebildet. Auch meine Stirn war feucht geworden. Dahinter spürte ich das Tuckern.

Sheila und Bill schauten zu, wie mein Talisman allmählich sichtbar wurde. Ich hatte die Gesichter meiner beiden Freunde selten so angespannt erlebt. Es war verständlich, denn es ging um ihren Sohn, das einzige Kind der beiden. Ich sagte nichts mehr und konzentrierte mich nur auf mein Kreuz. Das Silber glänzte, aber ich erlebte keine Reaktion. Es erwärmte sich nicht, es gingen auch keine Lichtreflexe von ihm aus, es blieb normal, und das beruhigte mich ein wenig.

, Wäre es anders gewesen, hätte ich davon ausgehen müssen, dass Johnny zur anderen Seite gehörte, was ich auch befürchtet hatte.

Dem war nicht so, und mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich wollte meine Freunde aufmuntern und lächelte ihnen beruhigend zu.

»Was ist denn?«, fragte Sheila.

»Mein Kreuz reagiert nicht negativ. Das ist schon ein kleiner Schritt nach vorn.«

»Das können wir nur hoffen.«

Ich trat sehr nahe an das Bett heran und nahm dabei einen Stuhl mit. Ich ließ mich auf dem Sitz nieder und schaute Johnny ins bleiche und starre Gesicht. Es wies nichts darauf hin, dass er bald aus diesem Zustand erwachen würde. Er hatte Sheila vom Jenseits erzählt, aus dem er gekommen war. Daran glaubte ich nicht. Er konnte durchaus in einer anderen Dimension gewesen sein, die er als das Jenseits angesehen hatte.

Das Kreuz näherte sich seinem Körper. Ich wollte es ihm nicht auf das Gesicht legen und hatte mich für die Brust entschieden. Johnny war vollständig angezogen. Er trug eine hellgraue Jeans, ein rotes Hemd, das über dem Gürtel hing, und ein dünnes Kapuzenshirt, in ebenfalls grauer Farbe.

Ich näherte meine rechte Hand seiner Brust, überlegte auch, ob ich noch das Hemd aufknöpfen sollte, was ich dann jedoch bleiben ließ, weil ich Angst davor hatte, dort einen Abdruck zu hinterlassen, sollte es zu einer negativen Reaktion kommen. Ich spürte meinen Herzschlag. Ich atmete nur durch die Nase - und legte meinen Talisman auf Johnnys Brust.

Es war der Moment, wo auch seine Eltern näher traten, um nur alles mitzubekommen. Mein Blick war auf Johnnys Gesicht gerichtet. Ich hoffte, dass die Kraft meines Kreuzes stark genug war, die andere Seite zu vernichten, falls sie da sein sollte, aber nichts dergleichen geschah.

Johnny blieb so liegen, wie er gelegen hatte. Kein Zucken, kein Öffnen der Augen…

»Das war der falsche Weg«, sagte Sheila mit leiser Stimme. »Ich hatte es mir beinahe gedacht.«

»Nun warte doch erst mal ab«, erwiderte ihr Mann.

Meine Antwort lautete ähnlich. »Das meine ich auch.«

Die Zeit tropfte dahin. Stille umgab uns, nur hin und wieder durch hörbare Atemzüge unterbrochen.

Und Johnny?

Es tat sich nichts bei ihm. Er lag weiterhin so starr, so wächsern, so totenähnlich da. Allmählich kamen auch mir Zweifel, ob es der richtige Weg gewesen war. Aber welche anderen Möglichkeiten hatten wir? Keine! Zumindest fiel mir nichts ein. Ich wandte meinen Blick von Johnny ab und konzentrierte mich auf die Conollys. Bill deutete ein Schulterzucken an. Sheila hatte den Kopf zur Seite gedreht und kämpfte mit den Tränen.

Was sollte ich tun?

Vielleicht war es besser, wenn ich mit den beiden redete und wir die Dinge noch mal durchgingen.

Ich drehte mich zur Seite und wollte dabei das Kreuz wieder von Johnnys Brust nehmen, als ich mit einem letzten Blick sein Gesicht streifte. Da sah ich das Zucken!

Mich durchfuhr es wie ein elektrischer Schlag.

Hatte es das Zucken auf Johnnys linker Wange wirklich gegeben oder hatte ich es mir nur eingebildet?

Sicher war ich nicht. Um mir die Sicherheit zu verschaffen, riskierte ich einen zweiten Blick.

Das war kein Zucken zu sehen.

Also doch nicht.

Eine Täuschung, eine Einbildung, ich hätte es so gern gehabt, aber das Schicksal stand in diesem Augenblick nicht auf meiner Seite. Also mussten wir… Da bewegten sich Johnnys Wimpern.

Das war auch Sheila aufgefallen. »Mein Gott, da war doch was an seinen Augen!« Sie wollte zum Bett laufen, doch Bill hielt sie zurück.

»Was sagst du, John?«

»Ich denke, dass Sheila recht haben könnte. Das will ich genau wissen.«

Sheila war noch immer mehr als nervös. Sie sprach auf Bill ein, der-sich ruhig verhielt, sie mit Worten zu besänftigen versuchte und ihr zudem erklärte, dass sie mich nicht stören durfte.

Ich konzentrierte mich auf Johnnys Gesicht. Es war wieder in die alte Starre verfallen, dann aber erlebte ich die nächste Überraschung, denn plötzlich zitterten seine Lippen. Tatsächlich drang so etwas wie eine Mischung aus Flüstern und Atmen durch den Spalt.

Sheila hatte sich wieder gefangen. Sie hielt jetzt den Mund, und ich beugte mich zu Johnny hinunter, weil ich damit rechnete, dass er mir etwas zu sagen hatte. Das Kreuz lag nach wie vor wie ein Mittler auf seiner Brust. Ich besah es mir jetzt genauer und wartete eigentlich darauf, dass es sich erwärmte und ein anderes Zeichen von sich gab, was momentan noch nicht geschah.

Nur die leichten Bewegungen der blassen Lippen blieben bestehen. Ich versuchte es anders und flüsterte: »Kannst du mich hören, Johnny? Hörst du mich?«

Zunächst erhielt ich keine Antwort. Ich gab nicht auf, sondern fragte weiter: »Kannst du mich hören?«

Johnny versuchte es. Sein Mund nahm eine andere Form an. Es sah so aus, als wollte er etwas Bestimmtes sagen, wobei er Mühe hatte, die richtigen Worte zu finden.

»Bitte, wenn du mich hörst, dann…«

Ein leises Stöhnen erreichte mich. Darüber freuten wir uns alle. Bill musste Sheila weiterhin zurückhalten. Auf keinen Fall sollte sie ihren Sohn ansprechen und ihn womöglich durcheinanderbringen.

»Die Kutsche…«

Es war der erste Begriff, den ich zu hören bekam. Und ich hatte ihn auch verstanden.

»Was sagt er?«, flüsterte Sheila.

»Er hat von einer Kutsche gesprochen.«

Damit konnte Sheila nichts anfangen. Ich hoffte für uns alle, dass es so etwas wie ein Anfang gewesen war und Johnny noch mehr sagen würde.

Wieder konzentrierten wir uns ausschließlich auf ihn. Emeut übernahm ich das Wort.

»Hast du uns noch etwas zu sagen?«

Was keiner von uns für möglich gehalten hatte, trat nun ein. Johnny meldete sich erneut.

»Die - die Vogelscheuche…«

Wieder hatte ich einen Begriff gehört, mit dem ich nichts anfangen konnte. Bill und Sheila hatten das Wort nicht verstanden. Sie wollten wissen, was ihr Sohn gesagt hatte. Ich sagte es ihnen.

Sheila schüttelte den Kopf. »Was soll das denn? Hast du wirklich Vogelscheuche verstanden?«

»Ja.«

»Und jetzt lass John in Ruhe, Sheila«, murmelte Bill.

Ich sah, dass Johnny sich anstrengte. Aus seinem Mund drang ein leises Stöhnen, aber in den Augen tat sich nichts.

Ich musste Geduld haben. Mein Gefühl sagte mir, dass wir noch etwas zu hören bekommen würden, und da hatte ich mich nicht getäuscht, denn wieder verstand ich ein Wort.

»Der Prinz…«

Ich schüttelte den Kopf. Die Kutsche, die Vogelscheuche, der Prinz - das waren Begriffe, die jeder kannte, doch in welcher Verbindung standen sie hier miteinander?

»Was sollte das?«, fragte Bill.

»Ich weiß es nicht, Bill.«

»Er hat Prinz gesagt?«

»Ja.«

»Und glaubst du, dass er noch mehr von sich geben wird?«

»Ich hoffe es.«

Es blieb uns nichts anderes übrig, als abzuwarten und auf Johnny zu hoffen. War es vorbei? Hatte er alles gesagt, was es zu sagen gab? Oder riss er sich zusammen?

Erneut begann die Zeit des Wartens. Es blieb still, bis Sheila die Stille unterbrach.

»Ich halte das nicht mehr aus«, flüsterte sie.

Darauf reagierten weder Bill noch ich. Ich konzentrierte mich weiter auf Johnny, dessen Mund immer noch spaltbreit offen stand. Ich nahm das als Hinweis hin, dass er vielleicht noch etwas sagen wollte.

Tatsächlich. Wieder drang ein Begriff über seine Lippen. Leider so leise, dass ich nichts verstand, sodass ich mein Ohr noch tiefer an seinen Mund senkte und ihn zugleich ansprach.

»Bitte, Johnny, kannst du das Wort wiederholen und dabei etwas lauter sprechen?«

Hatte er mich verstanden? Konnte er sich noch mal zusammenreißen und den Begriff wiederholen?

Nein- oder…?

Tief aus seiner Kehle drang das eine Wort hervor. Es war wiederum geflüstert gesprochen worden, aber diesmal hörte ich es deutlich. Nur Sheila und Bill bekamen es nicht mit. »Prinzessin…«

Ich hielt erst mal den Atem an. Nein, verhört hatte ich mich nicht. Mit dem Wort Prinzessin könnte ich nur nichts anfangen. Es war mir ebenso unerklärlich wie die anderen Begriffe, aber ich fand mich damit ab, dass es gesagt worden war. Und dann fiel Johnny wieder zurück in seinen alten Zustand. Sein Mund schloss sich und es gab überhaupt keine Bewegung mehr an seinem Körper.

»Ist er wieder - ist er wieder…«

Ich ließ Sheila den Satz nicht aussprechen, rutschte von meinem Stuhl und sagte: »Ja, Sheila, er ist wieder zurück in seinen Zustand gefallen. Es tut mir leid.«

»Und jetzt?«, hauchte sie.

Ich hob die Schultern an. Eine Geste, die eigentlich alles sagte. Im Moment wusste ich nicht mehr weiter. Das Kreuz hielt ich in der Hand. Eine Veränderung war auch jetzt nicht zu sehen und auch nicht zu fühlen. Es blieb so, wie es war. Sheila deutete auf meinen Talisman. »Schade, das Kreuz hat uns auch nicht geholfen.«

Bill gab ihr eine Antwort. »Das kann man so nicht sagen. Er hat sich gemeldet, und das muss man schon als positiv einschätzen.«

»Was ist denn daran positiv?« Sheila warf ihren Kopf in den Nacken und wühlte ihr Haar auf. »Ich kann daran nichts Positives erkennen.«

Ich stand Bill bei. »Wir müssen davon ausgehen, dass Johnny nicht ins Koma gefallen ist. Derartige Menschen verhalten sich anders. Die erwachen nicht so schnell aus diesem Zustand. Das ist bei Johnny anders gewesen. Für mich liegt er auch nicht im Koma. Er muss etwas anderes mitbekommen haben, von dem wir leider nicht wissen, was es gewesen ist.«

»Und wie sollen wir das herausfinden?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Ja, ja!«, fuhr sie uns an. »Ihr wisst nichts, ich weiß nichts, wir alle wissen nichts. Und hier im Bett liegt unser Sohn wie eine Leiche. Soll ich mich damit abfinden?«

»Das hat niemand gesagt, Sheila!«

Sie funkelte ihren Mann an. »Hör auf, Bill. Hör bitte auf und sag nichts mehr.« Mit einer scharfen Drehung wirbelte sie herum und lief aus dem Zimmer.

»O je, die hat es aber erwischt«, sagte ich.

Bill zuckte mit den Schultern. »Es ist die Sorge um Johnny. Jeder reagiert anders. Du weißt ja selbst, dass sie sich schwer mit dem Leben tut, das wir führen. Immer wieder will sie, dass ich mich aus gefährlichen Situationen heraushalte. Das geht nicht so einfach. Schließlich steckte auch in Sheilas Familie ein dämonischer Wurm. Das wissen wir beide.«

Und ob wir das wussten. Da brauchte ich nur an Sakuro, den Dämon, zu denken. Aber das war Schnee von gestern.

»Komm mit«, sagte ich zu Bill.

»Und wohin?«

»In dein Arbeitszimmer.«

»Gut, und was sollen wir da?«

»Wir kümmern uns mal um vier Begriffe, die augenscheinlich nichts miteinander zu tun haben, aber trotzdem in einem Zusammenhang stehen müssen, sonst hätte Johnny sie uns nicht genannt.«

Sheila sahen wir nicht auf dem Weg zu Bills Arbeitszimmer. Wie oft hatte ich mich dort schon aufgehalten. Ich kannte mich dort so gut aus wie in meiner eigenen Wohnung.

Trinkbares stand in einem kleinen Kühlschrank bereit. Ich holte eine Flasche Wasser und zwei Gläser. Für Bill goss ich ebenfalls ein Glas ein. Er stand neben sich. Den Blick gesenkt, die Augen gegen den Boden gerichtet. Das war nicht mehr der Bill Conolly, den ich kannte. Der Zustand seines Sohnes hatte ihn mächtig mitgenommen, und wir wussten noch immer nicht, was hinter dem Ganzen steckte.

»Sollten wir nicht anfangen, Bill?«

»Womit?«

»Was haben wir denn? Vier Begriffe, die beim ersten Hinsehen nichts miteinander zu tun haben. Und doch muss es einen Zusammenhang geben, da bin ich mir sicher.«

»Kann sein. Aber hast du eine Idee?«

»Noch nicht. Aber Johnny ist ja nicht vom Himmel gefallen. Wir müssen wissen, wo er gewesen ist. Woher ist er gekommen? Wen hat er dort getroffen?«

»Eine Kutsche? Oder eine Vogelscheuche?« Bill lachte auf und hob die Schultern.

»Vielleicht auch einen Prinzen oder eine Prinzessin. Nein, John, das ist zu hoch für mich. Da sehe ich einfach keine Verbindung. Es fehlt mir die Fantasie.«

»Ja, ich weiß; dass es schwer ist. Aber aufgeben möchte ich auch nicht.«

Ich schaute ihm in die Augen und sah seinen betrübten Blick. »Wir müssen herausfinden, wo er sich aufgehalten hat und mit wem er zusammen war.«

»Ich war nicht da.«

»Aber Sheila.«

»Das schon.«

»Dann fragen wir sie.«

Bill deutete auf den Bildschirm des Computers. »Wolltest du nicht die Begriffe eingeben und versuchen, einen Zusammenhang zu finden?«

»Das habe ich nicht vergessen. Aber Sheila ist jetzt wichtiger. Der Computer kann warten.«

»Gut, ich schaue nach ihr.«

Es war nicht mehr nötig, denn kaum hatte Bill den Satz ausgesprochen, da öffnete sich die Tür und Sheila betrat das Arbeitszimmer. Auf ihren Lippen lag ein leicht verlegenes Lächeln.

»Habt ihr schon so etwas wie eine Spur?«, fragte sie leise und griff nach Bills Hand.

»Wir denken noch nach«, erwiderte der Reporter, »und sind auf den Gedanken gekommen, dass du uns vielleicht helfen könntest.«

Sheila deutete ein Kopf schütteln an. »Ich wusste nicht wie.«

»Wir wollen herausfinden, wo sich Johnny aufgehalten hat, bevor er hier erschien. Wenn wir das wissen, haben wir zumindest einen Anhaltspunkt. Mit den vier Begriffen können wir im Moment nichts anfangen. Oder hat er schon mal eine Kutsche erwähnt?«

»Auf keinen Fall«, sagte sie.

»Und die anderen Begriffe auch nicht, oder?«, fragte ich.

»So ist es.« Sheila runzelte die Stirn. Sie überlegte und murmelte etwas, was wir nicht verstanden. Wenig später sprach sie lauter. »Er hat mir nichts gesagt. Mein Gott!« Sie hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Er ist kein kleines Kind mehr, sondern erwachsen. Daran sollten wir immer denken.«

Da mussten wir Sheila zustimmen. Für Eltern ist es immer schwer zu akzeptieren, wenn sich ihre Kinder von ihnen lösen. Bei den Conollys war dies noch ein besonderer Fall, denn sie standen auf der Abschussliste finsterer Mächte. Dazu zählte auch Johnny.

»Dann kann es nur einen Weg geben«, sagte ich. »Wir müssen einige Freunde von ihm anrufen. Es kann ja sein, dass der eine oder andere weiß, wo sich Johnny aufgehalten hat. Namen kenne ich nicht, das ist eure Sache. So lange Johnny nicht sprechen kann, sind wir gefordert. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein«, meinte Sheila, »wir müssen alles versuchen.«

»Kennst du seine Freunde?«

»Nur einige, John.«

»Dann versuche es bei denen.«

Sheila war noch nicht so richtig überzeugt. Sie schaute ihren Mann nach Rat suchend an, der aber nickte ihr zu, und so hockte sie sich an den Schreibtisch. Wahrscheinlich dachte sie über Namen nach. Sie hatte sich auch schon einen Stift genommen und ein Blatt Papier für Notizen zurechtgelegt, aber sie schrieb noch nicht. Dafür drehte sie sich um, weil sie zur Tür schauen wollte.

Sie war nicht geschlossen, nur deshalb hatte Sheila etwas hören können.

»Da kommt jemand.«

Bill reagierte sofort. Er zerrte die Tür auf und schaute auf - seinen Sohn!

***

Johnny war da!

Wir sagten nichts, denn diese Tatsache hatte uns sprachlos gemacht. Es war, als hätte man uns einen Schlag versetzt, und wir schauten ihn staunend an. Johnny stand auf dem Fleck und bewegte sich nicht. Er sah noch immer so blass aus. Seine Lippen zitterten leicht, aber er sagte nichts. Er kam uns vor wie ein Mensch, der aus einem tiefen Schlaf erwacht war und sich noch orientieren musste. Zwar blickte er uns an und doch sah er aus, als würde er uns nicht richtig wahrnehmen. Sheila reagierte als Erste. Von ihren Lippen löste sich ein »Mein Gott!«, dann lief sie auf ihren Sohn zu und umarmte ihn.

Johnny sagte nichts. Er ließ alles mit sich geschehen. Die Umarmung gab er nicht zurück, er sprach auch nicht und hörte dann die Worte seiner Mutter.

»Komm, setz dich, ich denke, dass du uns einiges zu erzählen hast.«

Johnny gab keine Antwort. Er ließ sich von seiner Mutter zu einem Sessel ziehen, wo sie ihn hineindrückte und sich erkundigte, ob er etwas trinken wollte. Er stimmte zu.

Sheila holte Wasser. Da sie für den Moment beschäftigt war, nahmen Bill und ich uns die Zeit, Johnny näher anzuschauen. Wir stellten fest, dass sich sein Zustand kaum verändert hatte.

Nur dass er jetzt saß, wobei er aussah wie jemand, der mit seinen Gedanken ganz woanders war.

»Er steht noch immer unter dem fremden Einfluss«, flüsterte Bill mir zu.

»Richtig. Aber zumindest kann er laufen und ist in gewissem Sinne wieder sein eigener Herr.«

»Klar. Das gibt Hoffnung.«

Sheila gab ihrem Sohn etwas zu trinken. Er hielt das Glas mit beiden Händen und trank langsam. Sheila stand neben ihm und sah uns fragend an.

»Es gibt Hoffnung«, sagte Bill.

»Kann sein, aber er steht noch immer unter diesem anderen Zwang.«

Johnny hatte sein Glas geleert. Er hob den Kopf an und blickte nach vorn. Er musste uns erkennen, aber er reagierte nicht, er schaute nach wie vor ins Leere.

»Lass es mich versuchen«, flüsterte Bill mir zu.

»Ist schon okay.«

Der Reporter ging zwei Schritte auf Johnny zu. Er fasste ihn an der Hand und hob seinen Arm leicht an.

»Wie fühlst du dich? Kannst du mich verstehen?«

Es war zu sehen, dass Johnny zuhörte. Seine Stirn krauste sich. »Ja, Dad.«

»Gut, gut.« Bill konnte lächeln. Er hatte einen ersten Erfolg erzielt. Dann stellte er eine weitere Frage. »Und kannst du dich daran erinnern, wie es dir ergangen ist?«

»Weiß nicht.«

»Wenn du überlegst…«

»Ich war weg.«

»Und weißt du, wo du gewesen bist?«

Johnny schüttelte den Kopf und versuchte anschließend nachzudenken, was aber nicht so klappte, denn er kam zu keinem Ergebnis.

Ich tippte Bill auf die Schulter. Als er den Kopf drehte, sprach ich ihn an. »Versuch mal, ihn aus der Reserve zu locken.«

»Und wie?«

»Denk an die vier Begriffe. Wenn du sie ihm sagst, könnte eventuell ein Damm brechen.«

Einen Augenblick lang zögerte Bill noch, dann nickte er: »Das ist eine gute Idee.«

Johnny hatte sich in der Zwischenzeit nicht bewegt. Er blickte mir zwar ins Gesicht, nahm aber ansonsten keine Notiz von mir. Da hätte auch ein Fremder vor ihm sitzen können.

Bill drehte den Kopf so, dass Johnny ihn anschauen musste. »Bitte, hör mir zu. Der Begriff Kutsche, sagt dir der etwas?«

Der Reporter hatte etwas lauter gesprochen, damit sein Sohn auch alles mitbekam. Und wir erlebten schon einen Erfolg, denn er zuckte leicht zusammen, nachdem er den Begriff gehört hatte.

»Weißt du mehr?«

Johnny hob die Schultern.

Bill blieb am Ball. Der nächste Begriff war Vogelscheuche, und den sprach er auch sehr verständlich aus.

Johnny hörte ihn - und wich leicht zurück. In seinen Augen veränderte sich etwas. Wir sahen, dass sie einen ängstlichen Ausdruck annahmen. Die Vogelscheuche schien ihm Angst zu machen.

»Erinnerst du dich, Johnny?«

Er nickte.

»Und an was erinnerst du dich noch?«

Jetzt kam es darauf an, ob Johnny innerlich so stark war, dass er eine Antwort geben konnte. Es fehlten noch zwei Begriffe, und wir warteten darauf, dass er von selbst darauf kam.

Johnny hatte sich bisher recht ruhig verhalten. Wir waren gespannt, ob sich das änderte. Er rieb seine Handflächen über die Hosenbeine, saugte die Luft durch die Nase ein, wobei er auf mich den Eindruck eines Menschen machte, der mit sich zu kämpfen hatte.

Bill wollte ihm helfen und fragte: »Erinnert du dich da an etwas?«

Sheila Conolly stand neben mir, ich hörte ihr scharfes Ein- und Ausatmen. Auch sie stand unter Spannung. Noch war die Tür geschlossen und es lag an Johnny, sie zu öffnen, wobei wir hofften, dass er es schaffte.

Tatsächlich. Er machte Anstalten, etwas zu sagen. Dabei hatte er zwar Probleme, denn es sah aus, als wollte er es sich im letzten Moment noch überlegen, aber plötzlich sprach er, und das sogar sehr deutlich.

»Der Prinz und die Prinzessin!«

Fast hätten wir gejubelt und in die Hände geklatscht. Aber Johnny war kein kleines Kind mehr, so zeigten wir unsere Erleichterung durch ein Lächeln.

»Ja, das ist okay«, sagte Bill. »Du kannst dich also daran erinnern?«

Johnny hatte die Frage sehr wohl verstanden. Um eine Antwort musste er sich mühen. Er strich über sein Gesicht und blickte dann zur Seite, als wäre es ihm peinlich, uns ansehen zu müssen. Vom Jenseits hatte er noch nichts gesagt. Keiner von uns wagte, ihn drauf anzusprechen, und das würden wir vorerst auch lassen.

»Ich habe sie gesehen, Dad.«

»Super. Und wen hast du gesehen?«

»Alle.«

»Okay. Und weiter?« Johnny runzelte die Stirn. »Da ist noch etwas gewesen.«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht. Aber es hat mir nicht gut getan. Ich habe Angst bekommen, aber ich konnte nichts tun. Die andere Seite ist stärker gewesen…«

»Und dann?«

»Weiß ich nicht mehr, ich war - ich - da war bei mir ein Riss, da hat mich niemand aufgehalten.«

»Okay, jetzt bist du ja hier, Johnny. Aber kannst du dich auch daran erinnern, wo du gewesen bist?«

Er schluckte. »Das weiß ich nicht genau. Das ist alles so schwer, versteht ihr?«

»Ja, das glauben wir dir. Wir wollten nur fragen, wo du die Kutsche und die anderen gesehen hast.«

»Irgendwo.«

»Und hat das Jenseits auch eine Rolle gespielt?« Es war Bill nicht leichtgefallen, die Frage zu stellen, aber jetzt musste er zum Punkt kommen.

»Jenseits?« Johnny wiederholte das Wort mit schwacher Stimme und schwerer Zunge.

»Was soll ich denn mit dem Jenseits zu tun gehabt haben? Warum fragst du das?«

»Es kam mir soeben in den Sinn.«

Bill wollte auf keinen Fall die Wahrheit sagen, aus Angst, etwas kaputt zu machen. Johnny schob die Unterlippe vor. Er bewegte dann seinen Mund und sprach mehr mit sich selbst. Das Wort Jenseits kam bei ihm einige Male vor, ohne dass wir ein Ergebnis zu hören bekamen.

»Was meinst du damit, Dad?«

»Vergiss es.«

Johnny, der auch weiterhin im Sessel saß, schaute sich um. Dabei entspannte sich sein Gesichtsausdruck immer mehr, und schließlieh konnte er wieder lächeln, wobei er sagte: »Ich weiß gar nicht, wie ich hergekommen bin.«

»Wirklich nicht?«, flüsterte Sheila.

Johnny schaute seine Mutter an, als würde er sie erst jetzt richtig wahrnehmen.

»Kannst du antworten?«

»Ja, das ist so. Ich weiß es nicht. Es ist alles so anders gewesen. Komisch.«

»An was kannst du dich denn erinnern?« Jetzt hatte ich das Wort übernommen. »Da muss es doch etwas gegeben haben, oder nicht?«

»Hi, John.« Er nickte mir zu. Dann senkte er den Kopf und murmelte: »Ja, an was kann ich mich erinnern? An die Kutsche, die schöne Prinzessin, aber dann war alles weg. Ich - ich - meine Güte, mir fehlen ein paar Stunden. Ich weiß auch nicht mehr, wie ich hier in das Haus gekommen bin.«

»Du bist durch den Garten gekommen, Johnny. Deine Mutter hat dir die Tür geöffnet. Aber keiner von uns weiß, woher du gekommen bist, verstehst du?«

Johnny schaute mich skeptisch an. Er sagte jedoch nichts und dachte nach. Einige Male zuckten seine Lippen und schließlich fiel ihm die Antwort ein.

»Ich habe die Kutsche gesehen.«

Das war schon ein erster Schritt. »Und wo hast du sie gesehen?«

»Sie stand da.«

»Kannst du uns den Ort sagen?«

»Nein, im Moment nicht.«

»Was hast du dann getan?«

Johnny runzelte die Stirn. Er spielte mit seinen Fingern. Dabei überlegte er angestrengt. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn und er sagte: »Ich habe sie alle gesehen. Sie saßen in der Kutsche.«

»Und was geschah dann?«, fragte ich.

Johnny wartete mit einer Antwort. Er strich mit dem Zeigefinger über seine Stirn.

»Dann - dann«, erwiderte er nach einer Weile, »bin ich eingestiegen!«

»Zu den anderen Passagieren?«

»Ja.«

»Bei denen auch die Vogelscheuche mit von der Partie war?«

»Klar. Der Prinz und die Prinzessin auch.«

»Das ist gut«, lobte ich ihn. »Dann kannst du uns sicherlich auch sagen, was weiterhin passiert ist.«

Wir lauerten auf eine Antwort, aber Johnny gab sie nicht. Er schüttelte langsam den Kopf und hob zudem noch die Schultern an, um zu demonstrieren, dass dies alles nicht so stimmte.

»Ich weiß nichts mehr«, sagte er schließlich. »Es ist alles weg.«

Sheila mischte sich ein. »Aber du bist doch zu uns gekommen. Du hast den Weg gefunden, ich habe dich in dein Bett gelegt.«

»Da bin ich auch aufgewacht.«

»Und du kannst dich nicht erinnern?«

»Nein.«

»Auch nicht, was dir in der Kutsche widerfahren ist?«

»Nein.«

»Aber du hast sie gesehen?«

Johnny nickte.

»Hast du sie auch angefasst?«

Johnny Conolly holte tief Atem. Die Antwort, die folgte, klang ehrlich. »Nein, ich weiß von nichts, wirklich nicht. Ich habe alles vergessen und es kommt auch nicht mehr zurück.«

Zumindest hatten wir erfahren, wie es ihm ergangen war, und wir waren froh, dass er allmählich wieder der Alte wurde. Einen Teil des Traumas schien er überwunden zu haben.

Waren wir tatsächlich einen Schritt weiter gekommen? Ja, einen kleinen. Wir mussten eine Kutsche samt Inhalt finden. Johnny war in dieses Gefährt gestiegen, doch niemand von uns wusste, wie der Kontakt mit den anderen Passagieren wirklich gewesen war. Sheila fragte: »Was tun wir?«

»Im Moment sieht es nicht gut aus«, sagte ich. »Johnny hat uns keinen Hinweis darauf gegeben, wo wir die Kutsche finden können. Und so können wir uns totsuchen.«

»Kann ja sein, dass es ihm wieder einfällt«, meinte Bill, »oder seht ihr das anders?«

»Man kann nur hoffen«, sagte ich und hielt meine nächsten Worte zurück, denn ich sah, dass sich Johnny verändert hatte. Zwar saß er nach wie vor in seinem Sessel, aber seine Haltung war noch steifer geworden. Der Blick hatte sich ebenfalls verändert. Er sah nach vorn, aber er nahm uns nicht wahr.

Dann stand er mit einer ruckartigen Bewegung auf und blieb vor dem Sessel stehen. Keiner von uns sagte etwas. Wir warteten auf eine Erklärung, die auch prompt folgte.

»Sie ist da!«

»Wer?«, rief Sheila.

»Die Kutsche!«

***

Wir waren sprachlos, schauten Johnny an und hofften vergebens auf weitere Erklärungen. Er hatte sich nur so gedreht, dass er in Richtung der Rückseite des Hauses schaute, wo sich der Garten anschloss. Daraus war zu folgern, dass sich die Kutsche dort aufhielt.

Bill trat dicht an seinen Sohn heran und berührte ihn am Arm. »Was hast du da gesagt?«

»Die Kutsche ist da.«

Es war also doch kein Versprecher gewesen, sonst hätte sich Johnny nicht wiederholt.

»Wo steht sie denn?«

»Draußen, Dad.«

»Im Garten oder…«

»Ja, im Garten.«

»Und sie wartet auf dich?«

»Ich glaube es. Sonst wäre sie ja nicht gekommen. Sie wollen, dass ich einsteige.«

Das lag auf der Hand. Bill warf mir einen fragenden Blick zu und ich nickte. Was immer er vorhatte, er würde meine Unterstützung haben.

»Wirst du denn hingehen, Johnny?«

»Ich muss. Sie sind doch meinetwegen gekommen. Sie wollen mich, das steht fest.«

Bill fragte mit leiser Stimme: »Und sollen wir dich begleiten?«

»Wenn ihr wollt. Aber euretwegen ist sie nicht da. Gut, ihr könnt mit mir gehen.«

Johnny hatte das nicht nur so dahergesagt. Er wartete auch nicht länger und ging den ersten Schritt auf die Tür zu, um das Zimmer zu verlassen. Bill folgte ihm auf dem Fuß. Sheila und ich blieben etwas zurück und ich hörte ihre Frage: »Glaubst du, dass alles so stimmt, wie Johnny es gesagt hat?«

»Das hoffe ich doch.«

»Ich weiß nicht, John, mir ist dass alles zu suspekt. Ich weiß nur, dass wir mal wieder mittendrin stecken, und das wird ewig so bleiben. Das hat sogar Johnny als Erbe übernommen.«

»Es sieht so aus.«

»Und kannst du dir vorstellen, woher die Kutsche kommt? Johnny hat vom Jenseits gesprochen. Das kann nicht sein! Ich glaube nicht, dass sie aus dem Jenseits stammt. Obwohl wir so viel erlebt haben, will ich das nicht akzeptieren.«

»Das kann ich verstehen.«

»Und was ist mit dir?«

»Tja, Sheila, es mag dir zwar nicht gefallen, aber ich werde erst mal abwarten.«

»Ist wohl am besten.«

Die Kutsche sollte im Garten stehen. Das schlechte Wetter war längst vorbei und der Garten zeigte wieder sein frühsommerliches Bild.

Johnny und sein Vater gingen weiter vor uns her. Mir fiel auf, dass Bill die Hand seines Sohnes umklammert hielt.

Die Kutsche sollte im Garten stehen. Als wir das große Wohnzimmer betraten, fiel unser Blick auf diesen Teil des Grundstücks, das leer war. Es stand keine Kutsche dort. Das hätten wir alle gesehen, auch Sheila, die sofort reagierte.

»Das ist ein Bluff gewesen. Ich sehe nichts.« Sie lachte leise und rief: »Bill und Johnny, da ist doch nichts.«

Die beiden hatten inzwischen die große Schiebetür zum Garten geöffnet und waren hinausgetreten. Als sie Sheila sprechen hörten, drehten sie sich um.

»Sie ist da, Mum.«

»Aber ich sehe sie nicht.«

»Sie ist zu spüren.«

Sheila hielt mich am Arm fest. »Du hast alles gehört, John. Glaubst du ihm?«

»Wir werden sehen. Lass uns zunächst mal nach draußen gehen.«

Bill und Johnny waren schon weiter in den Garten gegangen. Sie gingen nicht bis zur Sitzecke in der Mitte, sondern blieben etwa zwei Meter davor stehen. Bill hielt auch jetzt die Hand seines Sohnes fest. Das war auch gut so, denn Johnny stand zwar auf dem Fleck, aber er bewegte sich dabei von links nach rechts. Sheila und ich traten an die beiden heran. Von der Kutsche war auch jetzt nichts zu sehen. Allmählich wurde auch ich skeptisch.

»Johnny«, sprach ich ihn vorsichtig an. »Du hast uns etwas von einer Kutsche erzählt. Wo ist sie?«

»Da, sie ist da.« Er drehte sich um und schaute mir ernst ins Gesicht.

»Siehst du sie denn?«

»Nein, aber ich kann sie spüren. Sie hält sich ganz in der Nähe auf, das weiß ich.«

So überzeugt war ich davon nicht. Ich hatte mein Kreuz in die Tasche gesteckt, fühlte nach, konnte aber keine Erwärmung feststellen, was mich nicht unbedingt beruhigte. Johnny legte seinen Kopf zurück in den Nacken. Er drehte ihn auch und schaute dabei in den Himmel, als wollte er sich das Muster der Wolken einprägen.

»Sie ist unterwegs!«, behauptete er. »Sie ist sogar da.« Er senkte den Kopf und drehte ihn dann etwas nach links, um auf den sattgrünen Rasen zu schauen. Wir waren schon so weit gekommen, dass wir die Bewegung mitmachten und das sahen, was auch Johnny sah.

Vor uns stand die Kutsche!

***

Neben mir stöhnte Sheila auf. Bisher hatten wir alle nicht so recht daran geglaubt, nun wurden wir eines Besseren belehrt. Die Kutsche war da, aber sie sah nicht so aus wie eine normale Kutsche. Es gab auch keine Pferde, die sie zogen. Sie stand mit ihren Rädern auf dem Rasen, ohne das Gras zu knicken, was mir sofort auffiel und mich zum Nachdenken brachte.

Wieso konnte sie in der Luft schweben, denn so ähnlich sah es für uns aus?

Es musste daran liegen, dass um die gesamte Kutsche herum ein heller Schimmer lag. Er zitterte und zeichnete jede Einzelheit nach. Es war auch keine kleine Kutsche. In ihr fanden mehrere Personen Platz und ich rechnete damit, dass Johnny abgeholt werden sollte.

Er hatte von drei Personen gesprochen. Weder die Vogelscheuche noch der Prinz oder die Prinzessin waren zu sehen. Die Kutsche schien leer zu sein. Es gab den Einstieg in der Mitte. Fenster waren ebenfalls vorhanden, sogar recht große. Es gab einen Kutschbock, auch Zügel, die jedoch um eine Art Bremshebel geschlungen waren, weil sie für keine Pferde gebraucht wurden.

»Und was tun wir jetzt?«, flüsterte Sheila.

Johnny gab ihr die Antwort. »Ich muss einsteigen, Ma.«

»Nein, das tust du nicht!« Sofort war sie hinter Johnny und hielt ihn fest. Mit ihrer Reaktion waren auch Bill und ich einverstanden. Dass die Kutsche hier wie aus dem Nichts erschienen war, hatte seinen Grund. Meine Gedanken drehten sich auch um eine Lösung und für mich stand fest, dass sie eine andere Dimension verlassen hatte, weil so etwas wie ein Tunnel entstanden war.

In der Kutsche rührte sich nichts. So sehr ich mich anstrengte und dabei ins Innere schaute, es gab dort keine Bewegung. Sie war leer gekommen und wartete darauf, dass jemand zustieg.

Das würde ich sein.

Bill hatte den gleichen Gedanken gehabt, das sah ich ihm an. Nur kam ich ihm zuvor.

»Ich steige ein!«

»Ich auch.«

»Bill, nein, lass es!«, rief Sheila. »Wir beide müssen bei unserem Sohn bleiben. Bitte.«

»Sheila hat recht«, sagte ich. »Zunächst einmal werde ich es allein versuchen.«

Bill nickte. »Ich drücke dir die Daumen.«

»Okay.«

»Aber wir warten hier.«

»Alles klar.«

Die Kutsche stand nicht weit von mir entfernt. Ich musste nur ein paar Schritte gehen, um die ziemlich breite Tür zu erreichen. Sie war geschlossen. Die Tür bestand aus Holz, das mahagonifarben schimmerte. Die Klinke war aus einem schweren Metall gefertigt worden und ließ sich leicht nach unten drücken. Ich hatte mich auf nichts eingestellt, wunderte mich jetzt, dass mir eine kühle Luft entgegenwehte, die mich sofort frösteln ließ. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Es gab drei Bänke, zwei an den Seiten, eine in der Mitte, die eine niedrige Rückenlehne aus geschwungenem Holz hatte, das ebenfalls einen rötlichen Anstrich zeigte. Dort setzte ich mich hin und schaute durch die offene Tür nach draußen, wo meine Freunde standen und mich beobachteten.

»Wie fühlst du dich, John?«, rief mir Bill zu. »Ist denn alles normal bei dir?«

»Fast. Es ist nur ein wenig kalt, und das wundert mich schon.«

»Geister?«

»Nichts zu sehen.«

»Und zu hören?«

»Auch nichts.«

»Dann kann ich ja mal kommen und…«

»Nein, nein, lass es lieber. Ich steige jetzt wieder aus. Wir müssen warten, was noch passiert.«

Es passierte tatsächlich etwas, und damit hatte ich nicht gerechnet, obwohl ich es hätte tun müssen. Jedenfalls konnte ich nichts dagegen unternehmen. Es gab auch keine Vorwarnung, denn urplötzlich schlug die Tür zu - und ich war gefangen…

***

Im ersten Augenblick war ich mehr als überrascht. Ich saß auf dem Sitz und tat nichts, als nur zu warten. Die Tür war zugefallen, aber wer hatte sie zugeschlagen?

Das war die große Frage. Es war niemand da gewesen und es hatte auch keinen Windstoß gegeben.

Jetzt saß ich fest.

Die Scheibe des Fensters war nicht beschlagen. Ich konnte völlig normal nach draußen schauen und sah dort meine Freunde stehen, die das Zuschlagen der Tür ebenso überrascht hatte.

Bill hob die Schultern, dann deutete er auf seine Brust und danach zeigte er auf die Kutsche. Er wollte die Tür öffnen. Ich gab ihm durch Zeichen zu verstehen, dass ich das selbst tun und aus dem Gefängnis steigen wollte.

Es gab auch im Innern eine Klinke. Ich packte sie und drückte sie nach unten. Die Klinke ließ sich auch bewegen, aber sie war plötzlich so locker geworden, dass ich Angst hatte, sie könnte abfallen.

Sie hing nur locker in ihrer Fassung, und dabei blieb es auch. Es war kein Öffnen mehr möglich.

Eine Falle!

Mich durchschoss dieser Begriff wie ein feuriger Strahl. Panik stieg nicht in mir hoch, denn ich war es gewohnt, die Nerven auch in ungewöhnlichen Situationen zu behalten. Sicherheitshalber versuchte ich noch mal, die Klinke zu bewegen, und hatte keinen Erfolg. Dafür geschah etwas anderes. Die Kälte hatte sich nicht verzogen, aus ihr waren plötzlich Stimmen zu vernehmen. Sie sprachen leise, wispernd und flüsternd, aber ich verstand nicht, was sie sagten, falls sie sich überhaupt artikulierten. Jedenfalls umgaben mich die Stimmen wie ein wildes Kichern, Lachen und Flüstern. Ein Gemenge, das mich erschrecken sollte. Ich fragte mich allerdings, ob es die Personen waren, die zur Kutsche gehörten und jetzt fehlten, aber es zeigte sich mir niemand.

Dafür sah ich etwas anderes, und das geschah draußen.

Mein Freund Bill Conolly hatte bemerkt, dass ich die Kutsche nicht mehr verlassen konnte. Er handelte sofort. Er rief Sheila etwas zu und lief los. Sekunden später rüttelte er an der Klinke.

Was mir gelungen war, das gelang ihm nicht mehr. Die Tür blieb verschlossen. Da konnte er sich noch so abmühen, sie ließ sich einfach nicht öffnen. Ich sah, dass sich Bills Gesicht verzog, als er einen Schritt nach hinten trat. Hilflos hob er die Schultern und rief: »Was ist denn los?«

»Ich komme hier nicht weg!«

»Und jetzt?«

»Du kannst eine Axt holen und mich befreien. Anders wird es wohl nicht klappen.«

»Okay, das werde ich tun.«

Bill drehte sich um. Er lief weg und schaute dabei immer wieder mal zurück. Mir fiel auf, dass er so plötzlich stehen blieb, als hätte ihn eine andere Macht gestoppt. Das hatte seinen Grund, denn den bemerkte ich auch. In meiner direkten Umgebung im Innern der Kutsche änderte sich nichts, aber ich spürte wohl die Bewegung, die so etwas wie ein Start war.

Einen Lidschlag später ging die Reise los. Ob es nun eine wirkliche Reise war, wusste ich nicht, jedenfalls waren der Garten und mit ihm auch meine Freunde von einem Augenblick zum anderen verschwunden…

***

Sheila, Bill und Johnny Conolly standen auf ihrem Rasen und begriffen die Welt nicht mehr. Plötzlich war die Kutsche verschwunden. Aber sie war nicht normal losgefahren, es hatte ausgesehen, als hätte sie sich einfach aufgelöst. Es gab nur noch den Garten, so sehr sich die Familie auch umschaute. Selbst zum Himmel richteten sie ihren Blick.

Sheila fand ihre Sprache als Erste zurück.

»Was ist das gewesen?«, fragte sie.

»Eine Entführung«, erwiderte Bill trocken.

»Das weiß ich auch. Warum John?«

»Ein anderer war nicht greifbar. Wir haben Johnny ja nicht einsteigen lassen.«

»Da bin ich auch froh. Ich denke immer noch, dass sich John besser wehren kann als unser Sohn.«

»Das stimmt. Stellt sich nur die Frage, wo er jetzt hingeschafft worden ist.«

»Ins Jenseits?«

»Nein, Sheila, daran glaube ich nicht. Die Kutsche ist in eine andere Dimension gereist - möglicherweise.«

»Wie bei Johnny.«

»Fragen wir ihn.«

Johnny Conolly hatte sich einige Schritte entfernt. Er war näher auf das Haus zugegangen und dann stehen geblieben. Ein wenig verloren sah er schon aus. Er wirkte wie jemand, der nicht wusste, was er tun sollte, aber irgendwie darauf wartete, dass sich etwas ereignete.

Bill ging zu ihm. »Hast du was?«

Johnny wartete, bevor er sprach. »Ich kann dir das schlecht erklären, Dad.«

»Versuche es trotzdem.« Bill legte Johnny seinen Arm um die Schultern.

»Ja, ja, ich bemühe mich.« Er schluckte, dann holte er Luft und sagte: »Ich habe einfach das Gefühl, dass es noch nicht vorbei ist mit dem Verschwinden der Kutsche.«

»Wie kommst du darauf?«

»Kann ich dir sagen. Wir haben ja nur die Kutsche gesehen und nicht die Passagiere.«

»Die vermisst du?«

»Genau.«

»Und wo könnten sie sein?«

»Ich weiß nicht, ich weiß nur, dass sie zur Kutsche gehören. Und ich weiß noch immer nicht, wo ich sie entdeckt habe. Ich wollte in die Uni, habe die U-Bahn genommen und bin vorher ausgestiegen. Dann war ich in einem Park, und da ist was gewesen,«

»An das du dich nicht mehr erinnern kannst.«

»Genau.«

»Kann ja sein, dass es dir wieder einfällt. Wir jedenfalls werden erst mal abwarten.«

Johnny nagte an seiner Unterlippe. »Glaubst du denn, dass John zurückkehren wird?«

»Bestimmt. Einer wie er packt es immer. Man kann auch sagen, dass Unkraut nicht vergeht.«

»Klar. Ihr habt ja schon einiges durchgemacht.«

Sheila kam zu ihnen und fragte: »Sollen wir nicht zurück ins Haus gehen?«

»Warum?«

»Wir können auch dort auf Johns Rückkehr warten.«

»Wenn er kommt«, sagte Johnny.

»Glaubst du nicht daran?«

»Doch, aber nicht sofort.«

Sheila war froh und atmete auch auf. »Jedenfalls ist die Gefahr jetzt vorbei!«, fasste sie zusammen.

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja.«

»Und was macht dich so sicher?«

»Es fehlen die Passagiere. Die Prinzessin, der Prinz und die Vogelscheuche.«

»Sie waren da«, murmelte Johnny. »Ich habe sie doch gesehen, da könnt ihr sagen, was ihr wollt.«

»Dann sind sie jetzt bei John«, sagte Sheila.

Bill schüttelte den Kopf. »Davon bin ich nicht überzeugt. Die Kutsche war leer. Oder hast du dort jemanden gesehen?«

»Nein.«

Johnny blieb dabei. »Dann können sie noch kommen.«

»Allmählich komme ich mir vor wie in einem Märchen«, flüsterte Sheila.

»Hoffentlich hat es auch ein gutes Ende«, meinte Johnny. Er ging als Erster zum Haus. Sheila und Bill warteten noch ein paar Sekunden, weil Sheila etwas wissen wollte.

»Teilst du Johnny Ansichten?«

»Das kann ich dir nicht so genau sagen. Zumindest finde ich sie nicht zu abwegig.«

»Aha. Dann würde es dich auch nicht überraschen, wenn wir plötzlich Besuch bekommen?«

»So ist es.«

»Diesmal werden sie sich geschnitten haben, Bill. Wir werden Johnny beschützen.«

»Das versteht sich.«

Auch die beiden gingen zurück ins Haus. Johnny hatte sich nicht in sein Zimmer verzogen. Er wartete im Wohnraum und sah aus wie jemand, der auf etwas Bestimmtes wartet, ohne jedoch davon begeistert zu sein.

»Wenn ich nur wüsste, was die von mir gewollt haben.« Er hob die Schultern. »Zudem kann ich mich an nichts mehr richtig erinnern. Da ist eine Jenseits-Kutsche. So wurde es mir jedenfalls gesagt, aber ich glaube nicht, dass ich im Jenseits gewesen bin. Sie haben mich dann sogar freigelassen.«

»Das wird sich noch alles aufklären.«

»Hoffe ich.« Johnny runzelte die Stirn. »Aber da ist noch etwas gewesen, das mir erst jetzt einfällt. Ich kann mich plötzlich wieder an eine Stimme erinnern.«

»Wer hat denn gesprochen?«, wollte Bill wissen.

»Das weiß ich nicht. Es steht aber fest, dass es eine Frauenstimme war.«

»Hast du sie nicht gekannt?«, fragte Sheila.

Johnny überlegte. »Ich kann nichts Genaues sagen, aber so ganz unbekannt ist sie mir nicht vorgekommen.«

»Eine von deinen Freundinnen?«, hakte Sheila nach.

»Nein.«

»Dann kann ich dir nicht helfen. Du musst selbst wissen, mit welchen Personen du Kontakt gehabt hast.«

»Ich überlege ja schön, aber das ist alles nicht so einfach. Und sehr laut oder deutlich habe ich die Stimme nicht gehört.«

»Hast du denn verstanden, was sie sagte?«

»Nein, Dad, das habe ich nicht. Sie rief nur meinen Namen und hat sich nicht gezeigt.«

Sheila und ihr Mann schauten sich an. Beide waren ratlos. Sie wussten nicht, in was sie da hineingerutscht waren. Das war alles wie ein Schlag aus heiterem Himmel gekommen.

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten«, fasste Bill Conolly zusammen.

»Möglicherweise kehrt John auch mit der Lösung zurück.«

In den Gesichtern seiner Frau und seines Sohnes las Bill ab, dass beide nicht so recht an seine Theorie glaubten.

Bill war noch etwas eingefallen.

»Hast du den Ruf denn tatsächlich gehört? Also in deinen Ohren oder nur in deinem Kopf?«

»Das kann ich dir nicht klar beantworten, Dad. Kann beides, stimmen.« Er hob die Schultern. »Tut mir leid.«

»Gut.« Sheila musste Johnny einfach in die Arme nehmen. »Jetzt sind wir bei dir. Du befindest dich in Sicherheit. Ich denke nicht, dass man dir noch mal zu nahe kommen wird.«

Johnny erwiderte darauf nichts. Auch Bill hielt sich zurück, denn so überzeugt war er davon nicht.

Und er sollte recht behalten. Immer wieder hatte er in den Garten geschaut und nichts gesehen. Auch jetzt blickte er hin - und zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen.

Im Garten hatte sich etwas verändert.

Dort stand jemand.

Nein, das war nicht nur eine Person, sondern eine kleine Gruppe. Bill sah den Prinzen, die Prinzessin und die Vogelscheuche…

***

Ich war auf der Reise oder auch nicht. So genau war mir das nicht klar, und ich konnte es auch nicht mit der Reise vergleichen, die ich vor Kurzem noch mit Glenda unternommen hatte. Das hier war etwas völlig anderes, denn ich löste mich nicht auf, sondern blieb in der Kutsche sitzen und konnte auch durch die Fenster schauen. Der Garten der Conollys war längst verschwunden. Was draußen vorbeihuschte, verschwamm, sodass keine Einzelheiten auszumachen waren. Nach wie vor umgab mich diese Kälte. Ich fühlte mich regelrecht von ihr eingepackt, obwohl es keine normale Kälte war, die mich frösteln ließ.

Ob die Kutsche flog, fuhr oder einfach stehen blieb, das war für mich nicht zu unterscheiden, und weitere Fahrgäste stiegen ebenfalls nicht zu. Zum Glück hatte ich in meinem Leben schon einiges erlebt und auch durchlitten, sodass ich nicht durchdrehte und vielmehr meinen Gedanken nachging. Ich glaubte fest daran, dass es ein Ziel gab. Aber wo lag es? Mir schössen verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf, die ich allesamt wieder verwarf, bis auf eine. Das war Aibon!

Ja, damit konnte ich mich sogar anfreunden. Aibon, das Paradies, das Land der Druiden, ein Land mit zwei so verschiedenen Seiten. Und ob eine Kutsche dorthin passte, darüber machte ich mir keinerlei Gedanken.

Es verging Zeit. Davon ging ich mal aus. Aber ich merkte es nicht. Ich saß in der Kutsche, schaute mal rechts, dann mal links aus dem Fenster und war ansonsten recht gelassen.

Und dann stand die Kutsche!

Es war nicht unbedingt zu sehen gewesen. Ich fühlte es nur, und ich sah, dass sich außen vor den Scheiben nichts mehr bewegte. Also war das Ziel erreicht. Aibon?

Ich hatte in diesem Fall alles, nur keine Ahnung, und war gespannt, wie sich alles weiter entwickeln würde. Noch hatte ich nicht versucht auszusteigen. Zuerst wollte ich einen Blick nach draußen werfen, um zu erfahren, wohin mich die Reise gebracht hatte. Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass nicht viel zu erkennen war. Das lag an den dünnen Nebelschleiern, die die Kutsche umgaben.

Aber ich entdeckte keine Gestalten in dieser dünnen Suppe und dachte jetzt daran, die Kutsche zu verlassen.

Beim ersten Versuch - im Garten der Conollys - hatte es nicht geklappt. Ich startete einen erneuten Versuch - und siehe da, die Tür ließ sich öffnen. Aber ich wartete noch eine Weile und drückte die Tür dann behutsam auf. Der Nebel war nicht kalt, aber er behinderte schon die Sicht. Jedenfalls stand ich auf einem flachen Gelände, wobei der Boden nicht sehr widerstandsfähig war. Ich spürte nach dem ersten Auftreten bereits die Weichheit unter meinen Füßen. Wohin?

Ich war an der einen Seite der Kutsche ausgestiegen und blieb auch dort stehen. Um die Kutsche ging ich zunächst nicht herum, denn auf der anderen Seite sah es sicher nicht anders aus.

Wo war ich gelandet?

Ich hatte das Gefühl, im Niemandsland zu stehen. In einem Gebiet zwischen den Welten oder im Paradies der Druiden, wobei ich dieses Gebiet von Aibon nicht kannte. Je länger ich stand, umso besser gewöhnten sich meine Augen an die äußeren Verhältnisse. Jetzt kam mir der Nebel nicht mehr ganz so dicht vor, und wenn ich nach vorn schaute, dann blickte ich über ein Feld.

Es war flach. Und es war bewachsen, denn vor mir breitete sich ein grüner Teppich aus. Eine Wiese, wie schön…

Mich darüber freuen konnte ich nicht. Ich befand mich in der Fremde und möglicherweise in einer anderen Dimension, in der sich nach außen hin keine Gefahr zeigte.

Aber sie war da, denn nach wie vor umgab mich das Fremde. Damit meinte ich nicht die Gegend, denn ich hörte erneut die Stimmen in meinen Ohren klingen. Und die klangen nicht fröhlich. Es waren mehr Klagelaute, manchmal jämmerlich anzuhören, dann auch wieder wütend, beinahe schon aggressiv. Ich spürte auch Berührungen dort, wo meine Haut nicht geschützt wurde. Da strich es über mein Gesicht und die Arme, als würden Spinnenbeine darüber huschen. Nur als ich hinschaute, war nichts zu sehen.

Was war zu tun? Mich von der Kutsche entfernen oder in ihrer Nähe bleiben?

Vielleicht sogar wieder einsteigen und darauf warten, dass sie wieder losfuhr?

Warten musste ich auf jeden Fall. So oft ich auch schon diese unheimlichen Reisen hinter mich gebracht hatte, ich war nie allein geblieben, es war immer etwas passiert, und damit rechnete ich auch hier. Die Stimmen waren ja da. Es fehlten nur die dazugehörenden Personen, die auch feinstofflich auftreten konnten. Da machte ich mich auf alles gefasst.

Bewegte sich etwas vor mir? Oder irrte ich mich?

Ich wusste es nicht. Noch konnte es eine Täuschung sein, die durch den Nebel hervorgerufen wurde, und so konzentrierte ich mich mehr darauf. Ja, es war eine Gestalt, und ich glaubte nicht, dass sie sich in einer feinstofflichen Form zeigte. Sie blieb auch nicht stehen. Wenn ich mich nicht sehr täuschte, kam sie auf mich zu. Meine Spannung wuchs. Furcht verspürte ich weniger, eher Neugierde. Wer kam dort? Wer wollte etwas von mir? War es die Person, die hinter allem stand und es geschafft hatte, mich in diese Welt zu locken? Wer kannte mich denn hier?

Und ich musste immer daran denken, dass es nicht so leicht war, aus dieser Sphäre auf meine Welt zurückzukehren. Es stand keine Glenda Perkins an meiner Seite. Noch immer hatte ich nicht richtig feststellen können, ob es sich bei der Gestalt um eine stoffliche oder feinstoffliche Person handelte. Feinstoffliche, die von der Masse her trotzdem dichter war als die Nebelschleier.

Ich schob meine Überlegungen beiseite, denn die andere Person war so nah an mich herangekommen, dass ich sie insoweit erkannte, um zu sagen, dass es sich um eine Frau handelte, was mich schon überraschte.

Eine Frau in Aibon!

Weiterhin ging ich von dem Gedanken aus, mich in dieser Welt zu befinden. Aber dort gab es keine Frauen, die ich kannte. Elfen und Feen waren schon vorhanden, doch Frauen aus Fleisch und Blut hatte ich nicht gesehen.

Sie kam näher.

Ich sah auch ihre Kleidung. Sie trug eine Hose, die dicht unter den Knien aufhörte. Hinzu kam die eng geschnürte Jacke. Das Gesicht war noch nicht zu erkennen, dafür das Haar, das einen rötlichen Schimmer aufwies.

Eine Frau mit roten Haaren in einer Umgebung wie hier?

Das war - mein Gott, jetzt erfasste mich die Aufregung schon. Es gab nur eine Erklärung, doch die war so unwahrscheinlich, dass ich nicht daran glauben konnte. Nur war es eine Tatsache, mit der ich mich abfinden musste. Die Frau war keine andere als Nadine Berger!

Das war eine Überraschung wie selten in meinem Leben. Ich hatte den Eindruck, von einem Tief schlag erwischt worden zu sein. Zwar blieb ich noch auf den Beinen, aber ich verspürte schon einen Schwindel, der mich plötzlich packte. Natürlich hatte mich die Frau längst gesehen. Sie ging trotzdem nicht schneller, sie schlenderte heran und auch jetzt zog der Nebel sein graues Gespinst vor ihre Gestalt. Nebel!

Das passte zu dieser Umgebung, in der auch Nadine Berger lebte. Da befand ich mich jetzt ebenfalls.

Und zwar auf der Nebelinsel Avalon…

***

Den Fluch konnte Bill Conolly zwar nicht völlig unterdrücken, er drang nur leise aus seinem Mund.

Die drei unangemeldeten Besucher standen im Garten. Sie wirkten alles andere als gefährlich. Man konnte sie als skurril bezeichnen oder mit Figuren aus dem Musical »Der Zauberer von Oz« vergleichen. Dass sie eine lebensgefährliche Bedrohung darstellen sollten, kam dem Reporter nicht in den Sinn.

Aber es war anders und das wusste nicht nur er. Bill musste handeln. Es passte ihm nicht, dass der Durchgang zum Garten nicht geschlossen war. Bill lief hin und drückte den Kontakt, wobei er neben der Tür stehen blieb, die sich langsam schloss. Hätten die Besucher sich jetzt in Bewegung gesetzt, sie hätten es noch schaffen können, aber das taten sie nicht.

Bill hatte den Eindruck, auf der Trennlinie zwischen zwei Zonen zu stehen. Die im Haus war normal, die im Garten jedoch magisch aufgeladen, obwohl die Kutsche nicht mehr vorhanden war.

Bisher hatten sie nicht über die Veränderung im Garten gesprochen. Als Bill zu seiner Familie zurückging, sah er den Ausdruck der Furcht in deren Augen. Johnny versuchte es zwar mit einem Lächeln, es wurde aber nur ein Zucken der Mundwinkel. Bill nickte. »Okay, es hat uns mal wieder erwischt. Stellt sich die Frage, was wir tun sollen.«

»Sollen wir fliehen?«, flüsterte Sheila.

»Das wäre eine Möglichkeit. Wir setzen uns in deinen Wagen und hauen ab.«

»Sie würden uns verfolgen«, sagte Johnny. »Auch frage ich mich, was mit John ist.«

»Er sitzt in der Kutsche.«

»Ja, Dad, ich weiß…«

»Und du kennst die Kutsche.«

»Stimmt.«

»Hast du auch darin gesessen?«

Johnny legte den Kopf nach hinten und verdrehte die Augen. »Das weiß ich nicht mehr genau. Ich kann mich an sie erinnern - ja, aber ob ich in der Kutsche gesessen habe, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls ist sie wichtig gewesen. Sie kann mich transportiert haben, daran zweifle ich nicht. Aber wohin…?«

»Ins Jenseits«, sagte Sheila leise, »das hast du zumindest gesägt. Du hast vom Jenseits gesprochen, das weiß ich.«

Johnny hob die Schultern. »Sorry, Ma, aber damit habe ich Probleme. Es kann alles sein, muss aber nicht. Ich komme mir vor, als hätte ich ein Loch im Kopf. Ich weiß auch nicht, weshalb das gerade mir passiert ist. Keine Ahnung.«

»Ja«, stimmte Bill zu, »das weiß keiner von uns. Was dahintersteckt, wird John früher erfahren als wir. Er steckt ja in der Kutsche.«

Und die Conollys hatten das Gefühl, im Haus gefangen zu sein. Sie hatten sich noch nicht zu einem Entschluss durchringen können. Alles lag in der Schwebe. Drei märchenhafte Gestalten hielten sich in ihrem Garten auf. Sie hatten ihnen noch nichts getan, und eine Frage quälte die Familie.

Johnny sprach sie aus. »Was wollen sie hier? Was wollen sie bei uns? Warum gerade wir?«

Bill hob die Schultern. »Das kann ich dir auch nicht sagen, ich weiß es einfach nicht. Ich weiß auch nichts von einer Verbindung zwischen ihnen und uns. Zwei sehen ja recht normal aus. Der dritte aber wie eine lebende Vogelscheuche mit seinem schwarzen Gesicht und den hellen Augen.«

»Sind es Geister, Bill?«, fragte Sheila.

Der Reporter lachte. »Sagen wir mal so: Die Kutsche ist kein Geist gewesen. In sie konnte John normal einsteigen und deshalb glaube ich auch nicht, dass wir es hier mit Geistern zu tun haben.«

»Und wir wissen auch nicht, woher sie kommen«, sagte Sheila. »Es ist unglaublich. Und doch müssen sie ein Motiv haben, sonst wären sie nicht hier.«

Da gab Bill ihr recht. Sie hatten im Laufe der Jahre schon zahlreiche wahnsinnige und verrückte Abenteuer erlebt. Oft genug war es bis an die Grenzen gegangen. Dass sie noch lebten, glich einem kleinen Wunder. Es hatte auch stets Erklärungen für gewisse Vorgänge gegeben, aber was sie hier zu sehen bekamen, das war unglaublich. Die Kutsche und ihre drei Insassen mussten aus einer anderen Welt, einer anderen Dimension gekommen sein. Allen wäre wohler gewesen, wenn sie gewusst hätten, welche Dimension das war.

Es war ein Warten, ein Lauern. Bis Sheila anfing zu lachen, was sich leicht schrill anhörte.

»Was ist los?«, fragte Bill.

»Nichts eigentlich. Ich habe nur daran gedacht, wie es wäre, wenn wir einfach unserem normalen Tagesablauf nachgehen.«

»Willst du die Bande ignorieren?«

»Genau.«

Bill wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Sheilas Vorschlag hatte ihn zu überraschend erwischt. Er murmelte dann etwas, aber das verstand keiner. Bis Johnny seine Starre überbrückte. Er wusste, dass es eigentlich um ihn ging, das zumindest war seine Meinung. Ohne seinen Eltern etwas zu sagen, ging er vor. Sheila rief ihm nach: »Wo willst du hin?«

»Ans Fenster.«

»Und dann?«

Er lachte. »Ich will sie locken…«

»Mach keinen Fehler und…«

Bill legte seiner Frau eine Hand auf den Arm. »Bitte, Sheila, lass ihn. Er weiß, was er tut. Du kannst ihm vertrauen.«

Johnny hatte sich durch die Bemerkungen nicht stören lassen. So ging er auch die letzten Schritte, blieb vor der Fensterfront stehen und schaute in den Garten. Sheila musste trotzdem fragen, wandte sich allerdings an ihren Mann. »Was hat er vor?«

»Warte ab. Möglicherweise will er die andere Seite aus der Reserve locken. Da muss was geschehen. Sie sind nicht grundlos hier erschienen. Es scheint in erster Linie um Johnny zu gehen. Das Gefühl habe ich zumindest.«

»Wieso?«

»Kann ich dir sagen. Schließlich ist Johnny entführt worden. Damit fing ja alles an.«

»Ja, ja, mal abwarten.«

Das tat auch Johnny. Er hatte seinen Platz vor dem Fenster nicht verlassen. Er tat auch nichts und wartete auf eine Reaktion der anderen Seite. Dort musste man ihn sehen. Die drei Gestalten waren schließlich nicht blind.

Die hässliche Vogelscheuche mit ihrem zerfetzten Strohhut und den Lumpen als Kleidung wurde von dem Prinzen und der Prinzessin eingerahmt. Sie bildeten mit ihrem Outfit das glatte Gegenteil zur Vogelscheuche. Möglicherweise hatte das triftige Gründe, über die Johnny im Einzelnen nicht nachdachte. Er sah auch kein Lächeln auf den Gesichtern. Selbst das der Prinzessin wirkte starr, als wären alle drei in Puppen verwandelt worden, die darauf warteten, dass sie sich wieder bewegen konnten. Und das geschah. Allerdings nicht bei allen, denn es begann mit der Vogelscheuche. Sie straffte sich. Einen Moment später setzte sie sich in Bewegung. Die Conollys bekamen alles mit. Sie reagierten nicht. Sie warteten darauf, dass etwas geschah, und tatsächlich kam die Vogelscheuche näher an das Haus heran. Sie wechselte auch nicht die Richtung und ging auf den wartenden Johnny zu, der sich weiterhin nicht von der Stelle rührte.

Er hatte den Eindruck, stehen bleiben zu müssen, und sah die Gestalt von Sekunde zu Sekunde deutlicher.

Ja, sie war schon hässlich, aber er empfand sie im Moment nicht als bedrohlich. Der Kopf schien aus alter Baumrinde zu bestehen, die entsprechend geformt worden war. Die Hände sahen ebenfalls so aus und nur die Augen leuchteten wie kalte Lichter, als befände sich innerhalb des Kopfes eine Lampe.

Nichts hielt die Vogelscheuche auf. Sie schritt über die Beete hinweg und zertrat die frischen Sommerblumen, was in diesem Fall das kleinere Unglück war. Johnny rührte sich nicht. Er war auf eine bestimmte Weise fasziniert, denn es sah so aus, als wollte die Vogelscheuche nur ihn. Sie waren ja Bekannte, das stimmte alles, und als die Vogelscheuche jetzt stehen blieb - sogar dicht vor der Scheibe - fühlte sich Johnny in ihren Bann gezogen.

Es war wie schon einmal. Er sah nur diese Gestalt. Alles andere war verschwunden. Nichts gab es mehr, und dann erlebte er, dass sich der dünne Mund der Gestalt zu einem Grinsen verzog und dabei einen Halbmond bildete.

»Wir wollen dich! Ich will dich!«

Das Flüstern der Stimme schwirrte in Johnnys Kopf. Er konnte keine Antwort geben, brachte es auch nicht fertig, Fragen zu stellen, und musste erleben, wie die Vogelscheuche eine Hand ausstreckte und sie gegen die Glasscheibe drückte. In diesem Moment hatte Johnny den Eindruck, in einen Sog geraten zu sein. Er vergaß sich selbst. Das Gefühl, das er schon kannte, überfiel ihn mit Macht. Hätte man ihn jetzt geholt, er hätte sich nicht wehren können, und das Gefühl, dass ihn die andere Seite holen würde, verdichtete sich immer mehr.

Er hatte im Hinterkopf keine Augen.

So sah er nicht, dass seine Eltern reagierten. Bisher hatten sie nichts getan und alles so laufen lassen. Das wollten sie nicht mehr, denn sie ahnten, dass mit Johnny etwas nicht stimmte.

»Bill, willst du nicht…«

Sheila musste den Satz nicht erst zu Ende sprechen, da war ihr Mann schon unterwegs. Er rannte auf seinen Sohn zu. Die Vogelscheuche interessierte ihn nicht. Dafür schlug er Johnny beide Hände auf die Schultern und wirbelte ihn herum. Er fiel in Bills Arme und der Reporter zerrte ihn zurück in die relative Sicherheit. Er hörte Johnny schwer atmen. Er sah den anderen Ausdruck in seinen Augen, der ihm klarmachte, dass sein Sohn irgendwie weggetreten war, und er hielt ihn fest, denn er wollte nicht, dass Johnny sich noch mal in die Nähe des Fensters begab. Deshalb drückte er ihn in den Sessel, neben dem Sheila stand und in das Gesicht ihres Sohnes schaute.

Der zwinkerte mit den Augen. Er schluckte auch einige Male und flüsterte den Namen seiner Mutter.

Bill aber drehte sich zur Seite. Er warf einen Blick auf das Fenster und in den Garten. Erst wollte er das Bild nicht glauben und schüttelte den Kopf. Aber es stimmte, was bei ihm sogar ein leises Lachen auslöste, obwohl er nicht fröhlich war. Jedenfalls gab es keinen Zweifel.

Der Garten war leer!

***

Bill Conolly wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder ob er damit rechnen musste, dass die drei Gestalten bereits eine neue Aktion planten. Da war alles möglich. Zunächst aber war ihnen eine Atempause gegönnt worden.

Er drehte sich wieder um.

Sheila kniete neben dem Sessel, in dem Johnny saß. Er war dabei, wieder zu sich zu kommen, und strich durch sein Gesicht. Dabei stöhnte er auf, er schüttelte auch den Kopf, als er seine Hände hatte sinken lassen.

»Es ist wieder alles okay«, sagte seine Mutter. »Du müsst dir keine Sorgen mehr machen.«

»Das stimmt«, bestätigte Bill vom Fenster her. »Schaut in den Garten. Unsere Besucher sind weg!«

Sheila und Johnny taten es. Hinter dem großen Fenster sahen sie keinen Fremden mehr. Der Garten lag leer vor ihnen. Aber jubeln konnte keiner von ihnen. Allerdings waren sie nun ein wenig erleichterter.

»Was hat das zu bedeuten, Bill?«

»Wenn ich das wüsste. Jedenfalls haben sie sich zurückgezogen.«

»Aber sie sind nicht verschwunden.«

»Das weiß ich nicht.«

Johnny, der bisher nichts gesagt hatte, meldete sich. Zuvor setzte er sich aufrechter hin, um einen besseren Überblick zu bekommen. Dann holte er tief Atem und sagte mit leiser Stimme: »Sie sind verschwunden, aber sie sind nicht weg.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

Sheila und Bill mussten ihm zustimmen, auch wenn sie das für sich behielten.

»Wie sollen wir uns verhalten?«, fragte Sheila.

»Auf jeden Fall bleiben wir zusammen«, antwortete Bill.

»Auch auf der Flucht?«

Der Reporter riss überrascht die Augen auf. »Du willst von hier verschwinden?«

»Nein, Bill, nicht unbedingt. Ich sehe dies nur als eine Möglichkeit an.«

»Sie werden uns nicht in Ruhe lassen«, sagte Johnny mit leiser Stimme. »Ich weiß das.«

»Und woher?«

»Dad!« Johnny schaute seinen Vater von unten heran. »Ich habe es gespürt. Ich stand vor der Scheibe und auf der anderen Seite lauerte die Vogelscheuche. Sie war nicht stumm. Ich konnte sie sogar verstehen. Sie will mich, und ich weiß nicht, warum. Aber ich denke noch einen Schritt weiter. Es geht nicht nur um mich, sondern auch um euch. Warum sind sie denn zu dritt erschienen? Weil es nicht nur um mich, sondern auch um euch geht. Da sind ja noch zwei Gestalten übrig. Eine Frau und ein Mann. Ja, so ist das.«

Es herrschte in den folgenden Sekunden das große Schweigen. Dann fragte Sheila:

»Aber warum wollen sie uns? Was haben wir ihnen denn getan?«

»Das kann ich nicht sagen, Ma. Man hat mich leider nicht darüber aufgeklärt. Das ist alles so verrückt. So unwirklich und nicht zu begreifen. Ich finde keine Lösung, die ich akzeptieren kann. Wir haben ihnen ja nichts getan.«

»Das sehen sie wohl anders«, sagte Bill.

»Und, Dad? Kannst du dir einen Grund vorstellen, dass wir auf ihrer Abschussliste stehen?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich weiß auch nicht, woher sie kommen.« Er lachte auf.

»Aus einer Märchenwelt? Würde das zutreffen, müsste man nur von bösen Märchen sprechen und keinesfalls von normalen, lieben oder netten.«

Keiner wusste darauf etwas zu erwidern. Sie sagten auch nichts mehr und schauten schweigend in die Runde. Sie waren still, im Haus hörten sie ebenfalls nichts. Es sah alles normal aus. Dennoch fühlten sie sich wie Gefangene. Sheila konnte nicht mehr auf dem Fleck stehen bleiben. Sie ging im Wohnraum auf und ab und musste ihre Gedanken aussprechen. »Habt ihr denn noch Hoffnung, dass John etwas ausrichten kann?«

Johnny hob die Schultern. »Was denn? Er hat mit den Gestalten nichts zu tun. Die Kutsche hat ihn weggeschafft.«

»Und wohin?«

Johnny sah seine Mutter an. »Das weiß ich nicht. Das wissen wir doch alle nicht.«

»Vielleicht doch«, meinte er und zog die Aufmerksamkeit der beiden auf sich.

»Und…?«

Bill lächelte Sheila zu. »Es kann möglicherweise einen Austausch gegeben haben. John ist dort, wo die anderen hergekommen sind. So unwahrscheinlich kommt mir das nicht vor.«

Sheila und Bill nickten, aber Johnny fragte: »Was sollte das für einen Sinn haben?«

»Keine Ahnung, Junge. Es ist ja nur eine Theorie. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Das bringt uns nicht weiter«, sagte Sheila.

Bill musste seiner Frau zustimmen. Nach wie vor fühlten sie sich wie ausgestoßen. Gefangen in ihrer eigenen häuslichen Welt, und das war alles andere als angenehm. Johnny legte seine Hände auf die Knie und sagte mit leiser Stimme: »Ich glaube nicht daran, dass sie etwas aufhalten kann. Keine Mauern, keine Wände, keine Fenster. Wenn die wollen, kommen sie überall hin.«

Bill nahm den Faden auf. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, rechnest du damit, dass sie sich unter Umständen hier im Haus aufhalten und nicht verschwunden sind?«

»Ja, so sehe ich das.«

»Dann sollten wir nachschauen und uns auch fragen, mit welchen Waffen wir sie bekämpfen können, wenn es darauf ankommt.«

Johnny staunte seinen Vater an. »Waffen?«, flüsterte er. »Welche Waffen denn? Glaubst du im Ernst, dass es Waffen gibt, mit denen du sie bekämpfen kannst?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Eben.«

»Aber man kann es versuchen.« Bill lächelte kantig. »Ich werde jetzt ins Büro gehen und meine Beretta holen. Wenn sie aus Fleisch und Blut sind - und danach sieht es ja aus -, kann man sie treffen. Es kann natürlich alles ganz anders sein, aber darüber möchte ich jetzt nicht nachdenken. Irgendwas will ich tun.«

Sheila und Johnny wussten, dass sie Bill nicht aufhalten konnten, und sagten nichts. Der Reporter machte sich auf den Weg. Er ging langsam. Er war vorsichtig, horchte, schaute sich um und spürte ein Kribbeln, das nicht aufhören wollte. Er sah auch in die Küche hinein, durchsuchte den Flur, ging aber nicht in den Keller, sondern in den kleinen Gang, von dem sein Arbeitszimmer abging. Zuvor hatte er noch in Johnnys Zimmer geschaut und es leer vorgefunden.

Dann betrat er sein Arbeitszimmer und ging dabei vorsichtig zu Werke. Er schob die Tür auf, war dann beruhigt und trat über die Schwelle. Die Beretta lag in der Schublade und nicht in einem Safe, der auch vorhanden war.

Bill zog die Lade auf.

Die Pistole lag griffbereit. Er nahm sie an sich und fühlte sich sofort sicherer. Bill steckte sie in den Hosenbund, wollte sich umdrehen, um das Zimmer zu verlassen, und hörte genau in diesem Moment die fremde Flüsterstimme.

»Ich bin da!«

Der Reporter fuhr herum und seine Augen weiteten sich. Erstaunen und Erschrecken hielten sich bei ihm die Waage.

Vor ihm stand der mit einem langen Messer bewaffnete Prinz!

***

Für mich war es wie ein Traum, der sich plötzlich in eine Wahrheit verwandelt hatte. Vor mir stand tatsächlich Nadine Berger!

Bei ihrem Anblick überschwemmten mich die Erinnerungen. Meine Güte, was hatte ich nicht alles mit ihr erlebt! Das Gleiche galt auch für die Conollys und besonders für Johnny.

Sie stand in ihrer menschlichen Gestalt vor mir und nicht in der einer Wölfin mit menschlichen Augen. Als solch ein Wesen hatte sie für einige Zeit bei der Familie Conolly gelebt und den kleinen Johnny beschützt. Ich musste daran denken, dass sie ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte, aber das waren Erinnerungen, die sich in diesem Moment schnell verflüchtigten. Jetzt war ich gespannt, welche Rolle sie in diesem Fall spielte, denn mit ihrem Erscheinen hatte ich nicht gerechnet und auch nicht damit, dass ich in Avalon gelandet war.

Für mich stand jetzt fest, dass die Kutsche und Johnnys zeitweiliges Verschwinden etwas mit diesem geheimnisvollen Kontinent zu tun hatte. Ich kannte Avalon zwar nicht, aber ich musste zugeben, dass es nicht mein erster Besuch auf der Nebelinsel war, die für mich immer ein Rätsel bleiben würde. Nadine lächelte. Sie ging noch weiter auf mich zu. Weiterhin hingen die Nebelschwaden wie Fahnen in unserer Umgebung und auch zwischen uns, aber sie störten uns nicht bei der Umarmung.

Es kam zu einer Situation, die mich wieder als Erinnerung zurück in die Vergangenheit trieb. Ich dachte daran, wie ich Nadine kennengelernt hatte. Da war sie nicht nur eine normale und schöne Frau gewesen, sondern eine bekannte Filmschauspielerin, die später in einen Strudel geraten war, der sie zu einer Wölfin hatte werden lassen.

Es kam mir jetzt so vor, als wäre die Zeit nicht verstrichen und sie noch immer ein Filmstar.

Sie drückte mich langsam von sich. Dabei sprach sie mich an.

»Wie lange ist es her, John, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben?«

»Ich weiß es nicht mehr. Aber es ist schon einiges an Zeit vergangen.«

»Ja, und jetzt bist du hier. Und es kommt mir vor, als hätte ich dich erst gestern gesehen.«

»Mir ergeht es auch so. Aber dass wir uns hier sehen, kann kein Zufall sein, oder denkst du anders darüber?«

»Nein, bestimmt nicht. Es ist auch kein Schicksal. Eher so gewollt, nehme ich an.«

»Das stimmt.«

Ich drehte mich auf der Stelle und spürte die feuchte Kühle, die mich umgab. »Dann würde ich gern wissen, wo ich hier bin. Kannst du mir das sagen? Nicht nur Avalon, das weiß ich selbst, aber wie nennt sich dieses Gebiet hier?«

»Du hast keine Vorstellung davon?«, fragte sie mit weicher Stimme.

»Nein.«

»Wie auch.« Jetzt drehte sie sich um und deutete in die Runde. »Wir befinden uns hier auf einem Friedhof.«

Ich hatte mich eigentlich auf nichts eingestellt und wurde von der Aussage überrascht, sodass ich sie sogar wiederholte, nur eben als Frage. »Auf einem Friedhof? Habe ich dich da richtig verstanden?«

»Du hast dich nicht verhört.« Mit beiden Händen deutete sie an verschiedene Stellen.

»Mann kann auch sagen, dass es ein Feld der unzufriedenen Geister ist. Der Zeitengeister. Hier ist alles anders. Der Tod ist zwar überall, aber die Magie ebenfalls, denn manche sind mit ihrem Ableben nicht einverstanden und irren als Geister umher.«

»Kann man diesen Friedhof oder was immer er sonst sein mag, auch als Gefängnis bezeichnen?«

»Ja, das kann man. Die Geister bleiben hier für immer, John.«

»Auch die unzufriedenen?«

»Ja.«

»Und was machen sie?«

»Sie wollen sich mit ihrem Ableben nicht abfinden. Sie suchen nach Möglichkeiten, von hier zu fliehen. Den meisten gelingt das nicht, aber einige wenige haben es geschafft.« Sie hob die Schultern. »Nur sind sie trotzdem nicht zufrieden. Sie wollen keine Geister mehr bleiben und sie sind sogar darauf aus, ihr Aussehen zu verändern. Das kann nur geschehen, wenn sie sich Gastkörper suchen, und damit sind wir nun konfrontiert.«

»Ach«, sagte ich nur, um meine Gedanken ordnen zu können, »und du glaubst, dass diese drei Gestalten aus der Kutsche dies geschafft haben? Sie sehen aus wie Menschen, sind aber Geister und suchen sich jetzt neue Körper?«

»Ja.«

Ich dachte weiter nach und kam immer zu dem gleichen Ergebnis.

»Die Conollys sind zu dritt.«.

»Ich höre, du blickst durch, John. Der Prinz ist für Bill, die Prinzessin für Sheila…«

»Und die Vogelscheuche ist für Johnny.«

»Das trifft zu. Nur würde ich die Gestalt nicht als Vogelscheuche ansehen. Sie ist gefährlich, sie ist ein alter Zauberer, der hier schon viel Unheil angerichtet hat. Er hat schon die beiden anderen auf seine Seite gezogen und sich so Helfer geholt.«

»Das muss ich wohl akzeptieren.« Ich hob die Schultern. »Allmählich lichtet sich das Dunkel. Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.«

»Das weiß ich.«

»Aber es bleiben trotzdem Fragen.«

»Bitte, stell sie.«

»Warum haben sich die Gestalten gerade die Familie Conolly ausgesucht? Sie hätten sich aus Millionen von Menschen welche aussuchen können, aber die Conollys…«

»Es ist nicht schwer, John.«

»Dann klär mich auf, bitte.«

Nadine runzelte die Stirn und auch ihre Lippen zogen sich zusammen. »Es liegt an mir. Ich habe die Schuld, dass es so gekommen ist.«

»Aber warum denn?«

»Weil ich nicht eben zu ihren Freunden zähle, John.«

»Du warst also nicht auf ihrer Seite?«

»Nein, wir haben uns als Feinde angesehen, uns auch bekämpft. Sie starben, aber sie kehrten als Geister zurück und sahen dabei noch immer aus wie Menschen. Und sie haben nichts, aber auch gar nichts vergessen. Sie wollen sich rächen und mich dabei treffen.«

»Dann hätten sie doch…«

»Bitte, lass mich ausreden, John. Ich bin wohl zu stark für sie. Aber sie haben über mich einiges in Erfahrung bringen können. Sie kannten mein Schicksal, sie wussten, woher ich kam und wer mir früher nahegestanden hat.«

»Ja, die Conollys«, murmelte ich.

»Eben. Und da haben sie einen schwachen Punkt getroffen. Denk daran, was ich dir über die Gastkörper gesagt haben. Die drei haben sie gefunden. Das ist zwar fast nicht zu fassen, aber es entspricht den Tatsachen.«

Hätte es einen Stuhl oder etwas Ähnliches in meiner Nähe gegeben, ich hätte mich glatt hingesetzt. So aber blieb ich stehen und musste das Gehörte erst mal verarbeiten.

»Kannst du dich damit abfinden, John?«

»Nur schwer. Aber ich möchte etwas anderes von dir wissen.«

»Bitte.«

»Haben die Conollys noch eine Chance? Ich meine, bei Johnny hat man es bereits versucht. Ich konnte mit ihm reden und habe den Eindruck, dass er angeschlagen war, aber man hat es nicht geschafft, ihn zu übernehmen.«

»Ja, ich weiß Bescheid. Es hätte geklappt, aber mir ist es gelungen, einzugreifen. Der Zauberer spürte meine Nähe, ich habe mich bemerkbar gemacht und…«

»Moment mal«, unterbrach ich sie. »Ich glaube, dass Johnny sogar etwas gehört hat. Wenn mich nicht alles täuscht, hörte er einen Schrei oder einen Ruf.«

»Das ist richtig, ich habe ihn gerufen, ich war auf dem Weg, und dieser eine Ruf reichte aus, um ihn zu vertreiben. So ist Johnny dann wieder normal geworden.«

»Das hört sich gar nicht so schlecht an. Dann scheint dieses Trio nicht unbesiegbar zu sein.«

»Aber sehr gefährlich.«

Ich nickte Nadine zu. »Jetzt gilt es, die Familie Conolly zu retten.«

»Du hast es erfasst.«

»Und wie sollen wir das anstellen? Wir sind hier, wir befinden uns in einer anderen Zeit, aber die Conollys sind zu Hause. Oder will man sie hierher nach Avalon schleppen?«

»Das glaube ich nicht.« Nadine Berger schaute für einen Moment auf ihre Füße. »Sie wollen ihrem Schicksal entgehen, und das können sie nicht in dieser Welt. Also brauchen sie eine neue Bleibe, und da bietet sich die Welt der normalen Menschen an.«

Das traf zu. Aber für mich war es nach wie vor schwer zu akzeptieren.

»Du musst dir keine Sorgen wegen der Rückkehr machen, John. Wenn du dich umdrehst, steht hinter dir die Kutsche. Sie hat dich hergebracht, sie wird dich auch wieder zurückbringen.«

»Da bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Und warum?«

Nadine Berger lächelte. »Sie hat einmal dem Zauberer gehört. Aber das ist vorbei. Dennoch ist ihre Funktion die gleiche geblieben, seit ich sie in meinen Besitz gebracht habe.«

»He, sie gehört dir?«

»Ja.«

»Dann kann ich also einsteigen und wieder losfahren?«

»Nein, so einfach ist das nicht, John. Du kannst zwar in sie einsteigen, aber sie wird dir nicht gehorchen.«

»Und dir?«

Da Nadine lächelte, war mir klar, dass sie mich auf der Reise begleiten würde. Schon jetzt stellte ich mir die Gesichter der Conollys vor, wenn wir plötzlich bei ihnen auftauchten.

Aber so weit war es noch nicht. Ich konnte uns nur die Daumen drücken, dass alles klappte.

Dennoch konnte ich das Lächeln nicht unterdrücken. Ich sah wieder Land in diesem vertrackten Fall. Es hatte noch keine Toten oder Veränderten gegeben und meine Hoffnung war, dass es auch so blieb.

»Du willst also mit?«, fragte ich.

»Ja, ich muss mit.«

»Dann - dann - hast du mich also hergeholt?«

»Ja. Ich nahm ihnen die Kutsche ab. Es war eine günstige Gelegenheit. Ich wollte sie schwächen. Ob mir das gelungen ist, weiß ich allerdings nicht. Ich kann es nur hoffen.«

»Okay, dann steht einer Reise wohl nichts mehr im Wege. Und dich sehe ich wieder in der normalen Welt. Und dort kann dich fragen, ob du nicht für immer bei uns bleiben willst.«

»Nein, John, das nicht. Meine Zeit in deiner Welt ist vorbei. Ich habe sie als Filmschauspielerin erlebt, danach als Wölfin mit einer menschlichen Seele und auch den Augen eines Menschen, und ich durfte einen Jungen beschützen, der jetzt erwachsen geworden ist und seinen Weg allein gehen muss.«

»Ja, das verstehe ich.« Nach der Antwort zwinkerte ich ihr zu. »So ganz hat dich dein Beschützerinstinkt nicht verlassen.«

»Richtig, John. Man kann nicht aus seiner Haut.«

»Und ich bin froh, dass du Johnny Conolly nicht ganz aus deinem Schutz entlassen hast.«

»Aber nur, wie es mir die Möglichkeiten erlauben. Ich kann nicht immer an seiner Seite sein. Ein Schutzengel bin ich nicht, aber wir bleiben trotzdem irgendwie miteinander verbunden, weil wir in der Zeit des Zusammenseins einfach zu gleich geworden sind.«

Als ich Nadines Blick sah, der an mir vorbeiglitt, drehte ich mich um. Tatsächlich hatte die Kutsche auf mich gewartet oder jetzt auf uns. Wir mussten nur die Tür öffnen und einsteigen.

Ich tat dies an der linken, Nadine an der rechten Seite. Wir schlössen die Türen und saßen uns gegenüber.

Es war ein kaum zu beschreibendes Gefühl, das mich erfasst hatte. Irgendwie kaum es mir noch immer wie ein Traum vor und ich musste Nadine einfach anfassen, um zu wissen, dass es kein Traum war.

»Was ist los?«, fragte sie.

Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Einfach nur so. Ich - ich - freue mich, dass wir uns wiedersehen.«

»Hattest du mich schon vergessen?«

»Nein.«

»Obwohl ja auch andere Frauen an deiner Seite sind. Nicht immer, aber hin und wieder.«

»Wen meinst du?«

Sie hob die rechte Hand und ließ mich gegen die Fläche schauen. »Ich denke nicht an die mir bekannten. Wie ich erfahren konnte, gibt es noch eine neue Person, die sich zu dem Team gesellt hat.«

Mein Gesicht bekam einen leicht säuerlichen Ausdruck. »Du meinst bestimmt Justine Cavallo?«

»Ja.«

Was sollte ich dazu sagen? Sollte ich ihr davon berichten, welche Probleme es mit ihr gegeben hatte? Dass ich Justine hatte loswerden wollen, es aber nicht geschafft hatte?

Und dass sie mir schon ein paar Mal das Leben gerettet hatte?

»Es ist schwer, Nadine, darauf etwas zu sagen.«

»Ich stelle fest, dass du darüber nicht glücklich bist.«

»So ist es. Und ich werde auch nie glücklich darüber sein, mit einer Blutsaugerin zusammenzuarbeiten. Manchmal stellt das Schicksal schon seltsame Weichen.«

»Ja, das musst du mir nicht sagen. Aber es ist dein Leben, und ich will mich nicht einmischen.«

Damit war für Nadine Berger das Thema erledigt. Wichtig war jetzt unsere Reise, die hoffentlich unter einem guten Stern stand.

Nadine schloss die Augen. Sie konzentrierte sich und nach einigen Sekunden fing sie an zu sprechen. Es waren leise Worte, die über ihre Lippen drangen, und sie wurden in einer mir unbekannten Sprache gesprochen.

Ich wusste, dass diese Kutsche einem Zauberer gehört hatte. Er war in der Lage gewesen, sie zu führen, und das hatte Nadine von ihm übernommen. Es hatte schon mal geklappt und ich hoffte, dass es auch diesmal der Fall war. Den Start kannte ich.

Auch jetzt blieb es gleich. Es kam mir vor, als würde sich die Kutsche bewegen, was nicht direkt zutraf. Sie blieb wohl stehen, und nur die Landschaft draußen veränderte sich, als würde sie an den Fenstern vorbeifliegen.

Der leichte Schwindel war da und auch mein Blick bekam eine leichte Unscharfe. Das war mir egal. Für mich zählte nur, dass wir unser Ziel erreichten und den Conollys beistehen konnten…

***

Sheila und ihr Sohn Johnny hatten Bill weggehen sehen. Sie selbst warteten im Wohnzimmer auf ihn. Sie schauten sich an, sprachen aber nicht. Bis es Johnny nicht mehr aushielt. Er senkte den Kopf und schüttelte ihn.

»Ich kann das alles nicht verstehen«, sagte er mit leiser Stimme. »Das ist doch einfach nicht wahr. Was wird denn hier gespielt? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, Johnny, ich weiß es nicht genau. Für mich steht nur fest, dass man es auf uns abgesehen hat.«

»Und warum?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das werden wir hoffentlich irgendwann erfahren.«

»Wenn es dann nicht schon zu spät ist.«

Ihnen waren die Hände gebunden. Sie konnten nichts anderes tun, als zu warten, und ihnen fiel auf, dass Bill schon recht lange weg war. Jedenfalls deutete Sheilas Bemerkung darauf hin.

»Dauert es denn so lange, eine Pistole zu holen?«

»Nein, das glaube ich nicht.« Sheila schluckte. »Ich will den Teufel ja nicht an die Wand malen, aber seltsam ist das schon.«

Johnny nickte. »Soll ich nachsehen?«

»Nein - oder ja?« Sheila winkte schnell ab. »Wir können ja noch eine Minute warten.«

»Okay, dagegen habe ich nichts.« Johnny blickte demonstrativ auf seine Uhr. Kurz danach merkte er, wie lang eine Minute werden konnte. Die Sekunden flössen zäh dahin und von seinem Vater war noch immer nichts zu hören. Sein Herz klopfte schneller. Er spürte auch eine gewisse Trockenheit in der Kehle und im Gegensatz dazu waren seine Handflächen schweißfeucht geworden. Auch Sheila war nervös. Sie blickte ihre Uhr nicht an und hörte nur, dass Johnny sagte, dass die Zeit vorbei sei.

»Ja, ich dachte es mir.«

»Soll ich dann?«

Sheila schlug die Augen nieder, seufzte und sagte leise: »Es ist wohl am besten.«

Johnny hatte schon auf dem Sprung gestanden. Jetzt schnellte er förmlich hoch und lief mit schnellen, aber leisen Schritten auf die Tür zu.

Er hatte vorgehabt, den Flur und den sich daran anschließenden Eingangsbereich schnell zu durchqueren, aber das ließ er bleiben und ging wesentlich langsamer. Etwas störte ihn…

Möglicherweise war es die Stille. Er war eigentlich davon ausgegangen, etwas zu hören, auch, wenn er sich nicht darauf festgelegt hatte, was es war. Aber diese Friedhofsstille ging ihm quer. Die sah er nicht als normal an. Johnny ging so leise wie möglich. Den Vorsatz, nach seinem Vater zu rufen, hatte er zur Seite geschoben. Er befürchtete, damit einen Fehler zu begehen, und so etwas konnte er sich in seiner Situation nicht erlauben.

Ohne angegriffen oder entdeckt worden zu sein, erreichte er den Eingangsbereich. Er lag stets ein wenig im Halbdunkel.

Johnny schaute zur Haustür.

Genau dort sah er den Schatten.

Aber er sah noch mehr.

Der Schatten lebte, er trat sogar einen Schritt vor und Johnny sah auf dem Kopf eine ungewöhnliche Bedeckung.

»Willst du weg?«, sprach ihn die Vogelscheuche mit leiser, aber krächzender Stimme an…

***

Sheila Conolly war allein dem großen Wohnraum zurückgeblieben. Sie fühlte sich alleingelassen. Und das in einer Umgebung, die sie liebte. Das konnte sie nicht fassen, das war ihr unbegreiflich. Wohin hatte die andere Seite ihre Familie gebracht?

Die Antwort kannte sie nicht, aber sie wusste, dass die Gefahr vorhanden war. Eine Gefahr, die sich aus einer anderen Welt oder Dimension gelöst hatte und nun auf sie eingedrungen war, ohne sich im Moment zu zeigen.

Immer wieder schaute sie in den Garten. Dort hatte sich nichts verändert. Da stand keine Kutsche und da waren auch nicht ihre Passagiere zu sehen. War alles nur ein böser Traum gewesen?

Darauf hoffte sie, doch die Angst wollte nicht weichen.

Jetzt war auch noch Johnny verschwunden. Sheila dachte daran, dass es unter Umständen besser gewesen wäre, wenn sie ihn begleitet hätte. Das war zwar immer noch möglich, aber sie wäre sich schon dumm dabei vorgekommen. So blieb sie sitzen.

Weder von Bill noch von Johnny war etwas zu hören. Beide schienen weg zu sein, was natürlich nicht stimmte. Es musste einen Grund geben, dass sie sich so verhielten. Sheila traute der anderen Seite alles zu. Dass sie das Haus heimlich besetzt hatten und nun ihr böses Spiel durchzogen, in dessen Mittelpunkt die Conollys standen. Die Gründe kannte Sheila noch immer nicht, aber sie hatte jetzt einen Entschluss gefasst. Sie wollte nicht mehr länger im Wohnzimmer bleiben und darauf warten, dass etwas passierte. Sie musste die Dinge selbst in die Hände nehmen. Aufstehen und…

Sheila Conolly stand nicht auf.

Plötzlich war etwas in ihrer Nähe, was sie nicht sah und trotzdem spürte. Etwas, das nicht hierher passte. Sie spürte das Kribbeln auf dem Rücken und ihr Magen zog sich zusammen.

Sheila drehte den Kopf nach links.

Da sah sie das Flimmern oder einfach nur etwas Helles durch die Luft gleiten. Sofort stand sie auf und war in der Lage, dieses Fremde, das keinen Laut von sich gab, mit den Blicken zu verfolgen.

Ein Mensch, eine Frau war urplötzlich da und bewegte sich in ihre Richtung. Sie musste nicht noch mal hinschauen, um zu erkennen, wer diese Person war. Die Prinzessin aus der Kutsche!

***

Sheila tat nichts, sagte auch nichts. Sie hätte nicht gewusst, was sie sagen sollte. Zu groß war die Überraschung, aber wenn sie genauer darüber nachdachte, dann musste sie diese Person nicht fürchten. Sie sah nicht gefährlich aus. Auf ihren Lippen lag sogar ein Lächeln.

Sheila hatte sich wieder gefasst. Sie schaffte es auch, durchzuatmen, und sie betrachtete die Besucherin genau. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann kam ihr die Person vor wie eine Gestalt aus der Märchenwelt.

Langes, blondes und sehr lockiges Haar umwallte ein schmales Gesicht mit einem kleinen herzförmigen Mund und sehr blauen Augen. Sie trug ein Kleid aus cremefarbenem Stoff. Es war bis zum Hals hin geschlossen und mit langen Ärmeln versehen, aus deren Enden schmale Hände mit langen Fingern schauten. So sah keine Dämonin aus, kein Wesen aus einer Welt des Schreckens, und da Sheila daran dachte, verging auch ihre Furcht.

Sie war sogar in der Lage, eine Frage zu stellen. Im Moment waren Bill und Johnny vergessen.

»Wer bist du?«

»Eine Prinzessin.«

Die Antwort überraschte Sheila nicht. Sie wollte nur mehr wissen.

»Und wie bist du hier in das Haus gekommen?«

»Ich komme überall hin, wo ich hinkommen muss.«

Erneut wunderte sich Sheila über den Klang der Stimme. Da hatte zwar ein Mensch gesprochen, aber mit einer unnatürlich hohen Stimme.

»Gibt es keine Mauern für dich?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich nicht so bin wie du.«

Sheila ahnte etwas, aber sie wollte es genauer wissen. »Und wer bist du dann?«

Die Prinzessin freute sich über diese Frage, denn sie fing erst an zu lachen, dann tanzte sie und wirbelte dabei um ihre eigene Achse.

»Ich bin ein Geist.«

Sheila blieb auf der Stelle stehen und musste zunächst schlucken. So sehr war sie von der Antwort nicht überrascht worden. Ähnliches hatte sie sich gedacht. Abrupt stoppte die Prinzessin ihren Tanz. »Das hast du nicht gedacht wie?«

Sheila hob die Schultern. Sie wusste nicht, wie sie sich mit einem Geist unterhalten sollte. Da gab es kaum Gemeinsamkeiten. Sie wusste allerdings auch, dass diese Prinzessin nicht grundlos erschienen war. Als. Geist hatte sie sich bewusst eine körperliche Person ausgesucht, und Sheila stellte sich die Frage nach dem Grund. Sie fand darauf keine Antwort und so würde sie versuchen, der Prinzessin eine zu entlocken, wobei sie davon ausging, dass auch die beiden anderen Gestalten Geister waren.

»Darf ich fragen, woher du kommst und ebenso deine Begleiter?«

»Das ist nicht schwer, ich habe in einer anderen Welt gelebt und mich dort sehr wohl gefühlt. Aber da gab es eine Feindin, die nicht wollte, dass der Prinz, der Zauberer und ich eine Gruppe bilden. Wir sind dann gestorben, aber unsere Geister blieben auf dieser Insel und die Kräfte des Zauberers haben uns gerettet. Er gab uns sogar unser altes Aussehen zurück, wie du jetzt sehen kannst.«

Sie hatte nicht viel erzählt. Sheila schwirrte trotzdem der Kopf. Sie musste die Informationen zunächst mal in die Reihe bekommen. Aber etwas war doch hängen geblieben.

Die Prinzessin hatte von einer Insel gesprochen. Da war es nur ein Gedankensprung weit, bis Sheila ein Name einfiel, den sie sofort aussprach.

»Avalon? Kommst du etwa aus Avalon?«

»Ja, dort habe ich gelebt!«

Sheila dachte einen Schritt weiter. »Wenn du dich dort auskennst, dann hast du bestimmt eine wunderbare Frau getroffen, die auf den Namen Nadine Berger hört und…«

Ein schriller und spitzer Schrei unterbrach sie. Plötzlich sah die Prinzessin ganz anders aus. Ihr, eigentlich hübsches Gesicht war vor Hass verzerrt. Die vornehme Blässe der Haut verschwand und nahm eine hektische Röte an.

Die Prinzessin sah aus, als wollte sie sich jeden Moment auf Sheila stürzen. Die Hände jedenfalls hatte sie bereits zu Fäusten geballt. »Du wagst es, diesen Namen auszusprechen? Ich hasse die Person! Sie trägt die Schuld an unserem Schicksal, denn sie war eine Feindin. Sie wollte nicht, dass wir, dass wir…«, wild schüttelte sie den Kopf und hörte auf zu sprechen.

Es lag auf der Hand, dass sich die Lage für Sheila zum Negativen verändert hatte. Es wurde kritisch, denn jetzt war sie in den Fokus dieser Person geraten. Wahrscheinlich wurde sie mit Nadine Berger gleichgesetzt, und das konnte gefährlich werden. Der Blick der blauen Augen war eisig geworden. Da gab es kein Pardon mehr, und sie kam noch einen Schritt auf Sheila zu, wobei sie flüsternd fragte: »Weißt du, warum ich hier bin? Warum wir hier sind?«

»Nein!«

»Dann will ich es dir sagen. Wir sind Geister, das weißt du ja, obwohl wir aussehen wie Menschen. Doch das stimmt nicht. Nur wollen wir wieder Menschen sein, und dabei ist uns das Aussehen egal. Wir nehmen jedes an und wir hoffen, dass sich Nadine Berger vor Wut umbringen wird, wenn sie sieht, was mit ihren Freunden geschehen ist. Ich habe mir deinen Körper ausgesucht. Der Prinz wird den deines Mannes übernehmen und der Zauberer wird sich den deines Sohnes holen, und kein Mensch der Welt wird es schaffen, euch vor diesem Schicksal zu bewahren, das kann ich dir schwören…«

***

Bill Conolly war vom Erscheinen des Prinzen so stark überrascht, dass er zunächst nicht reagierte. Er blieb dort stehen, wo er war, und starrte den Ankömmling an, der sich sehr sicher und überlegen gab.

Er stand in lockerer Haltung auf der Schwelle. Auf seinem Gesicht mit der sonnenbraunen Haut lag ein Lächeln. Nur war es ein Lächeln, das den Begriff eisig verdiente, und Bill stellte sich auf eine harte Auseinandersetzung ein. Bewaffnet war der Prinz mit einem Messer. Die Spitze wies auf den Reporter, was Bill allerdings nicht viel ausmachte, weil er sich in punkto Bewaffnung nicht zu verstecken brauchte, denn er hielt jetzt die Beretta in der Hand und war heilfroh darüber, dass er sie sich geholt hatte.

Bill wollte seinem ungebetenen Gast auch klarmachen, wer hier das Sagen hatte, und so sprach er ihn an.

»Du hast eine Waffe, ich ebenfalls. Aber meine ist besser!«

»Ach? Glaubst du das?«

»Hätte ich es sonst gesagt?«

Der Prinz zeigte sich amüsiert. »Immer diese Überheblichkeit«, sagte er. »Dass ihr nicht mal einsehen könnt, wenn euch jemand über ist. Ihr habt nichts gelernt, aber das ist nicht mein Problem.«

»Ach ja? Was ist es dann?«

»Du!«

Bill wunderte sich. Mit der Antwort hatte er nicht gerechnet. »Ich? Wie komme ich dazu?«

Der Prinz nickte. »Ich will dich.«

»Aha.« Bill lächelte. Es wirkte gequält. Die Sicherheit des anderen beeindruckte ihn schon. Auch ließ dieser sich nicht von der Pistole abschrecken. Es konnte sein, dass er noch einen starken Trumpf in der Hinterhand hielt. »Bist du auch kugelfest?«

Der Prinz senkte den Blick. So konnte er sich auf die Waffe konzentrieren. Furcht zeigte er nicht davor. Er betrachtete sie skeptisch und fragte dann mit noch leiserer Stimme: »Willst du mich damit töten?«

»Ja, wenn es sein muss.«

»Einen Geist töten?«

Diese Frage überraschte den Reporter. Er hatte Mühe, sich diese Überraschung nicht anmerken zu lassen, und mit wieder normaler Stimme fragte er: »Willst du behaupten, dass du ein Geist bist?«

»Ja.«

Bill musste lachen. Es klang unecht und wies darauf hin, dass er sich doch nicht so sicher war. Als er sich wieder gefasst hatte, sagte er: »Also, Geister sehen anders aus. Zumindest bei mir, und ich habe damit schon Erfahrungen sammeln können.«

»Nicht alle passen in dieses Bild. Manche haben Körper so wie ich. Dann aber gibt es Geister, die sind nur als Schemen erkennbar. Es kommt immer darauf an, woher man stammt und wie man mit dem Tod umgeht. Was so aussieht, wie es aussieht, muss in Wirklichkeit nicht so sein.«

Bill überlegte, was er von dieser Antwort halten sollte. Sie hatte sich vage angehört. Man hätte darüber diskutieren können, doch das wollte der Reporter nicht. Eine innere Stimme sagte ihm, dass dieser Gast durchaus recht haben konnte. Bill hatte in seinem Leben schon zu viele Überraschungen erlebt, da konnte ihn so leicht nichts aus der Bahn werfen.

Und er beschloss, sich dem Spiel anzupassen. Deshalb nickte er seinem Besucher zu und sagte: »Okay, du bist ein Geist und du bist hier. Ich frage mich, was du hier willst. Weshalb hast du ausgerechnet mich oder uns ausgesucht?«

»Das hängt mit bestimmten Dingen zusammen…«

»Aber ich kenne dich nicht.«

»Das ist auch nicht nötig. Wichtig ist, dass wir euch kennen.«

»Ach…«, Bill schluckte, »… hast du soeben wir gesagt?«

»Du hast dich nicht verhört.«

Bill kannte die Antwort zwar, er fragte trotzdem nach. »Und wer ist das alles?«

»Das solltest du doch wissen. Der Zauberer und die Prinzessin. Wir gehören zusammen.«

»Und die Kutsche, wie?«

»Das ist so.«

Bill musste lachen. »Aber sie ist verschwunden und hat sich wieder auf den Weg gemacht. Du wirst also ein Problem mit der Rückreise haben.«

Der Prinz nickte. »Das kann schon sein«, gab er zu und seine Stimme hellte sich dabei auf, »aber du liegst wieder falsch. Kannst du dir vorstellen, dass wir kein Interesse an eine Rückreise dorthin haben, woher wir gekommen sind?«

Bill wunderte sich über diese Antwort und fragte: »Dann wollt ihr bleiben?«

»Ja, das haben wir uns gedacht.«

»Aber ihr kommt nicht von hier. Oder sollte ich mich da geirrt haben?«

»Nein, das hast du nicht. Wir kommen von weit her oder von ganz nah. Das kann man sich aussuchen.«

»Und wo liegt eure Heimat?«

Der Prinz lachte leise auf. Er sagte noch nichts, aber er wusste schon, dass es für Bill eine Überraschung werden würde.

»Unsere Heimat ist Avalon.«

Bill Conolly wusste nicht, ob er glauben sollte, was er gehört hatte.

»Die Nebelinsel oder Insel der Äpfel, wie sie auch genannt wird?«

»So ist es.«

»Und dann - nein…« Bill schüttelte den Kopf. Er musste erst nachdenken. Er wusste, welche Legenden sich um Avalon rankten. Nur wenigen war bekannt, was Wahrheit und was Geschichte war. Die Conollys gehörten zu den Wissenden, ebenso wie John Sinclair. Und sie hatten eine besondere Verbindung zu dieser Insel, die irgendwo im Verborgenen lag. Denn dort lebte eine Person, die mal eine Wölfin gewesen und dann wieder zurück in einen Menschen verwandelt worden war. Nämlich Nadine Berger.

Der Prinz sah dem Reporter an, dass er nachdachte und seine Gedanken in die richtige Reihe bringen musste. Mit leiser Stimme fragte er: »Na, geht dir ein Licht auf?«

»Ich denke schon.«

»Gut«, lobte der Prinz und stellte sofort seine nächste Frage. »Und an wen hast du sofort gedacht?«

Bill sah keinen Grund, mit seinem Wissen hinter dem Berg zu halten.

»An eine Frau«, erklärte er.

»Nadine Berger?«

»Stimmt.«

Das Gesicht des Besuchers verzerrte sich und es nahm einen hasserfüllten Ausdruck an.

»Kennst du sie?«

»Sie ist eine Feindin!«

»Das kann ich mir denken.«

»Wir werden ihr entkommen, und irgendwann werden wir sie auch vernichten, wenn wir das erreicht haben, was wir wollen.«

Bisher hatte Bill noch nicht gehört, was der Besucher überhaupt mit dem Eintreffen hier bezweckt hatte. Jetzt musste er endlich zum Punkt kommen.

»Und was wollt ihr erreichen?«

»Neue Körper!«

»Wie?«

Der Prinz lachte laut. »Ja, deshalb sind wir hier. Du wirst es kaum glauben, aber ich habe mir dich ausgesucht, weil ich deinen Körper übernehmen will…«

***

Johnny Conolly hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Der Anblick der Vogelscheuche hatte ihn zu unvorbereitet getroffen. Und er wollte den Ausdruck Vogelscheuche auch nicht mehr gelten lassen. Normale Vogelscheuchen waren für Menschen harmlos, sie sollten nur die Vögel abschrecken, aber Johnny merkte jetzt, dass von diesem Wesen eine starke Gefahr ausging, der er sich nicht entziehen konnte. Auch der Aufzug kam ihm auf einmal nicht mehr lächerlich vor. Der Hut und die Lumpen, das gehörte alles zu seiner Tarnung. Was wirklich in dieser hässlichen Gestalt steckte, das las er in seinem Gesicht und besonders in den Augen. Sie leuchteten kreisrund in einem kalten Licht, das aus seinem Innern zu kommen schien. Es war ein böses Licht, da gab es nichts Freundliches mehr, und Johnny las darin die Kälte einer Totenwelt.

Er hatte keine Waffe. Wenn es hart auf hart kam, musste er sich mit den bloßen Händen verteidigen, was durchaus ins Auge gehen konnte.

Ihm fiel ein, dass die Gestalt nicht allein in der Kutsche gesessen hatte. Sie war von zwei Personen begleitet worden, die Johnny nicht sah. Er musste aber davon ausgehen, dass sie sich in der Nähe befanden. Womöglich schon im Haus. Die Vogelscheuche nickte ihm zu. Plötzlich konnte sie auch sprechen.

»Einmal bist du mir entkommen. Ein zweites Mal wird es dir nicht gelingen. Ich werde dich übernehmen und dafür sorgen, dass man um dich weinen wird.«

»Meinst du meine Eltern?«

»Auch.«

»Und wer wird noch um mich weinen?«

Der Mund bewegte sich kaum, als die Gestalt sprach. »Es wird jemand um dich weinen, den ich hasse. Eine Person, die dort lebt, wo ich herkomme. Aus Avalon.«

Johnny erschrak. Der andere musste ihm nichts mehr sagen. Er wusste auch so Bescheid, und der Name drang als Flüstern aus seinem Mund.

»Nadine Berger.«

»Genau die!«

»Was hast du mit ihr zu tun?«

Die Vogelscheuche musste lachen. »Ich will es dir sagen. Sie ist meine Feindin. Sie stört mich und genau das hasse ich. Ich will, dass sie vernichtet wird. Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich, und genau das kann ich nicht zulassen. Ich will mir meine Macht nicht nehmen lassen.«

»Welche Macht?«, flüsterte Johnny und dachte daran, dass eine Vogelscheuche keine Macht haben konnte.

»Du glaubst mir nicht?«

Johnny hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wenn ich dich so anschaue, dann…«

Die Vogelscheuche unterbrach ihn. »Dann kommt dir nicht die Wahrheit in den Sinn, ist es so?«

Johnny nickte.

Die Vogelscheuche winkte ab. »Ich bin großzügig, ich verzeihe dir. Auch wenn dich mein Aussehen stört, ich werde dir die Wahrheit sagen. Ich bin ein Zauberer, der in Avalon versucht hat, die Herrschaft an sich zu reißen. Aber deine Freundin hat es verhindert, und dafür wirst du jetzt büßen. Das habe ich mir geschworen.«

Johnny hatte einiges gehört, das er verkraften musste. Aber wie und auf welche Art und Weise sollte er büßen? Genau das wollte er wissen, deshalb fragte er auch nach.

»Ich bin nicht das, was du siehst. Wenn ich dich übernommen habe, wirst du ich sein und ich du. Das ist meine Rache. Und nicht nur du wirst zu einem Opfer, auch deine Eltern. So sieht deine Zukunft aus, Johnny Conolly.«

Er hatte jetzt alles gehört. Er wollte es nicht glauben. In seinem Kopf jagten sich die Erinnerungen. Es lag noch gar nicht weit zurück, da wäre er beinahe durch die Hand eines gefährlichen Dämons gestorben, der dem absolut Bösen sehr nahestand. Die Vampirin Justine Cavallo hatte ihn aus den Klauen gerettet.

Und jetzt stand er erneut vor einer dieser schrecklichen Bewährungsproben.

»Du bist geschockt?«

»Ja. Ich kann es nicht fassen!«

»Du wirst es müssen. Ich habe mich einmal dafür entschieden, und dabei bleibt es. Ich werde dich übernehmen.«

Johnny gab nicht auf. »Und wie willst du das schaffen? So wie du vor mir stehst, ist das kaum möglich.« Bewusst trotzig hatte er die Worte ausgesprochen, denn Johnny war jemand, der nicht so leicht klein beigab.

Der Zauberer breitete seine Arme aus. »Ich habe dir vorhin gesagt, dass ich dich nicht noch einmal verlieren werde. Aber wer bin ich denn? Was denkst du von mir?«

Johnny reckte sein Kinn vor. »Du bist ein Bluff er und ein Blender, ich glaube dir kein Wort.«

Der Zauberer ärgerte sich, dass seine Macht angezweifelt wurde. Mit scharfer Stimme flüsterte er: »Ich werde dir das Gegenteil beweisen, darauf kannst du dich verlassen. Ich werde dir zeigen, welche Macht in mir steckt.«

Johnny glaubte nicht, dass er geblufft wurde. Er schaute zu, wie der Zauberer die Arme ausstreckte und bei dieser Geste noch stärker an eine Vogelscheuche erinnerte. Der Zauberer fing an zu vibrieren. Überall an seinem Körper begann es zu zittern und zu beben. Es gab keine ruhige Stelle mehr, und Johnny sah, dass sich seine Gestalt fast völlig auflöste. Auf einmal bestand sie aus unzähligen Partikeln, die nicht still waren und weiterhin vibrierten.

Der Zauberer hatte seine Strukturen aufgelöst, war aber trotzdem noch vorhanden. Er bewies Johnny, was in ihm steckte, und allmählich verlor er seinen Mut. Wie eine rußige Gestalt zitterte der Zauberer vor ihm. Er war in der Gesamtheit seiner Puzzleteile schwarz geworden, als hätte man ihn eingefärbt. Aus diesem zittrigen Bild hervor drang seine höhnisch klingende Stimme. »Glaubst du mir jetzt?«

Johnny wich zurück. Der Gedanke an Flucht kam ihm und zugleich fragte er sich, wohin er denn fliehen sollte. Er wusste es nicht und wollte auch seine Eltern nicht allein lassen.

Jetzt war für ihn wichtig, was die andere Seite tat, und sie näherte sich ihm als eine fast aufgelöste Gestalt.

Johnny wusste nicht, wohin. Verstecke gab es hier nicht. Vielleicht bekam er noch die Chance, nach draußen zu laufen, aber sicher war er sich nicht.

»Ich hole dich, Johnny! Ich halte mein Versprechen, denn wir sind gekommen, um euch zu übernehmen…«

***

Bill stand auf dem Fleck. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Mit einer derartigen Entwicklung hatte er beim besten Willen nicht rechnen können. Er hatte damit gerechnet, mit dem Messer angegriffen zu werden und er hatte sich darauf eingestellt, mit einer Kugel zu antworten, aber dieser Vorsatz war unglaublich. War dieser Prinz verrückt geworden? Er wollte einen Menschen übernehmen! Das konnte nicht sein. Das war unmöglich…

Der Prinz weidete sich an Bills Überraschung und sagte dann: »Ich stelle fest, dass du mir nicht glaubst, aber ich versichere dir, dass wir nur deshalb gekommen sind. Wir werden euch übernehmen. Dich, deine Frau und deinen Sohn. Unser Plan ist perfekt, wir müssen ihn nur noch in die Tat umsetzen.«

Bill fand seine Sprache zurück. »Und du glaubst, dass du das so einfach schaffst?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich ein Geist bin!«

Das war Bill neu. Er wollte Fragen stellen, vergaß sie aber, weil er sah, dass die Gestalt vor ihm durchscheinend wurde. Sie hatte sich noch nicht völlig in ein feinstoffliches Wesen verwandelt, stand aber dicht davor, und Bill merkte, dass ihn allmählich sein Mut verließ, trotz der Beretta, die er in der rechten Hand hielt.

»Nun, was sagst du?«

»Ich werde es nicht zulassen.«

»Was willst du denn tun?«

Bill zögerte mit einer Antwort. Dafür sah er, dass sich der Prinz wieder in seinen alten Zustand zurück verwandelt hatte, denn er stand nicht mehr als Geist da. Das Messer mit der langen Klinge hielt er noch fest. Ob er es einsetzen würde, war fraglich. Möglicherweise hatte er die Waffe auch nur als Abschreckung mitgenommen. Es war nicht Bills Art, unüberlegt auf einen Menschen zu schießen, doch hier musste er seine Vorbehalte über Bord werfen. Er wusste sich nicht anders zu wehren, und er sprach eine letzte Warnung aus.

»Bleib stehen!«

Der Prinz lachte nur.

Genau dieses Lachen sorgte bei Bill dafür, dass er auch seine letzten Hemmungen überwand.

Er schoss auf die Gestalt!

***

Johnny Conolly hatte den Eingangsbereich seines elterlichen Hauses immer als recht großzügig empfunden. Das war jetzt nicht mehr so. Er hatte der Eindruck, als würden sich die Wände aufeinander zu bewegen.

Das stimmte natürlich nicht, aber dieser Zauberer schien überall zu sein und versperrte ihm den Weg.

Johnny wusste nicht mehr, wohin er fliehen sollte. Er hörte das Lachen des Zauberers und reagierte wie ein Automat, als er zurückging.

Der Zauberer lachte. Johnny empfand es als widerlich. Der Weg zur Tür war ihm versperrt, und er dachte daran, dass es noch andere Fluchtwege gab. Wieder zurück in den Wohnraum oder dorthin, wo sich sein Vater aufhielt. Das alles wurde hinfällig, als in einem anderen Raum der Schuss aufpeitschte. Johnny wusste sofort, dass aus einer Beretta geschossen worden war, und die besaß sein Vater.

Der Zauberer vor ihm stoppte seinen Angriff. Er nahm auch wieder die Gestalt der Vogelscheuche an.

Der Schuss schien ihm nicht in den Kram zu passen, aber er hatte genau gehört, aus welcher Richtung er aufgeklungen war, und drehte sich langsam dorthin um…

***

Einmal nur hatte der Reporter abgedrückt, und er hatte dabei auf die Mitte des Körpers gezielt, der seine Feinstofflichkeit verloren hatte. Oder doch nicht?

Bill hatte nicht vorbeigeschossen. Er wartete darauf, dass etwas geschah. Er war auch bereit, einen zweiten Schuss abzufeuern, aber die Gestalt vor ihm tat noch nichts, was ihm hätte gefährlich werden können.

Sie war wohl von seiner Aktion überrascht worden oder beschäftigte sich mit der Kugel, die in ihrem Körper stecken musste, was normal gewesen wäre. Bill hörte ein scharfes Flüstern. Er sah, dass der Prinz seinen Kopf schüttelte und sich dann umdrehte. Es wunderte Bill, dass ihm die Gestalt den Rücken zukehrte, doch das konnte sie sich erlauben, denn Bill sah, dass sie sich in einem Zwischenzustand befand. Mal fest, dann wieder sich leicht auflösend.

Er wusste noch immer nicht, was der Prinz vorhatte. Im Moment befand er sich nicht in Todesgefahr.

Dann blieb die Gestalt vor einem Sessel mit hoher Lehne stehen und beugte sich vor. Bill schaute jetzt auf ihrem Rücken und darauf zielte er mit seiner Pistole. Lange behielt der Prinz die Haltung nicht bei. Er hatte sich nur kurz an der ledernden Rückenlehne abgestützt.

Jetzt drehte er sich langsam wieder um. Dabei hob er die linke Hand und Bill sah, dass sich zwischen den Kuppen von Daumen und Zeigefinger ein winziger Gegenstand befand, der silbrig schimmerte.

Der Reporter musste nicht lange raten, um was es sich dabei handelte. Es war die geweihte Silberkugel aus der Waffe des Reporters, die der Prinz aus dem Sessel gepult hatte.

Und er konnte sich ein Lächeln leisten, als er mit leiser Stimme fragte: »Hast du mich damit töten wollen?«

Bill presste die Lippen zusammen. Er kam sich vor wie ein Schuljunge, der sich lächerlich gemacht hatte. Dieser Prinz aus Avalon führte ihn regelrecht vor.

»Ich warte auf deine Antwort.«

»Ja, ich habe es versucht.«

Der Prinz lachte. »Interessant, wirklich. Aber ich kann es dir nicht mal verübeln. Auch ich hätte mich gewehrt. Aber du musst auch akzeptieren, dass ich unbesiegbar bin. Ich habe nicht geblufft. Avalon hat mich zu einem besonderen Geist werden lassen, und das bekommst du nun zu spüren…«

Nur kurze Zeit hatte Johnny Conolly das Gefühl, dieser Schuss wäre so etwas wie ein Lebensretter für ihn gewesen.

In den folgenden Sekunden geschah nichts. Die Aktion im anderen Zimmer hatte den Zauberer wirklich verunsichert. Er musste sich entscheiden, was er unternehmen sollte - ob er bei Johnny blieb oder nachschaute.

Der junge Conolly hatte sich wieder so weit gefangen, dass er an Flucht dachte. Solange der Zauberer nicht in seiner Nähe stand, hatte er eine Chance. Es waren für ihn auch nur ein paar Meter zu überwinden, um die Tür zu erreichen. Rennen oder schleichen?

Johnny war noch unsicher. Er dachte als dritte Möglichkeit daran, zu seinem Vater zu gehen, um nachzusehen, wie sich dieser verhalten hatte und ob der Schuss erfolgreich gewesen war. Am Anfang hatte er daran geglaubt, jetzt nicht mehr. Wenn sein Vater Erfolg gehabt hatte, warum kam er dann nicht?

Johnny lief zur Haustür. Es war sein Glück, dass der Zauberer noch immer in die andere Richtung schaute. Er hielt sich dort auf, wo der Flur zu Bills Arbeitszimmer führte.

Johnny kam sich schon leicht schäbig vor, dass er es mit Flucht versuchte. Aber unter Umständen gab es eine Möglichkeit, von einer anderen Stelle aus etwas unternehmen zu können.

Die Tür tauchte dicht vor ihm auf. Johnny wusste, dass sie nicht abgeschlossen war. Einfach nur aufziehen, wegrennen und die Flucht ergreifen. Er schaute sich nicht um. Er wollte nur nach vorn sehen. Das bedeutete in diesem Fall das Öffnen der Tür.

Es klappte.

Johnny riss die Tür auf. Er schaute in den Vorgarten und hörte hinter sich den irren Wutschrei.

Da wusste er, dass der Zauberer seine Flucht bemerkt hatte!

***

Ich sagte nichts, ich klammerte mich nur an den Seiten des Sitzes fest. Ich wusste auch nicht, wie viel Zeit verging, mein Blick war einzig und allein nach vorn gerichtet, wo sich das Gesicht meiner Begleiterin schwach abzeichnete. Nur meine Gedanken wirbelten. Ich gelangte zu der Erkenntnis, dass Nadine Berger die Kutsche beherrschte. Ja, sie gehorchte ihr. Sie konnte dieses magische Fahrzeug bewegen und damit Dimensionen überbrücken, was für uns beide wichtig war. Ich hoffte auch, dass Nadine weiterhin an meiner Seite blieb, um mich zu unterstützen. Natürlich würde sie das tun, es ging letztendlich auch um Johnny. Wir waren da!

Es gab keinen heftigen Ruck, als wir abbremsten. Ich sah es nur, weil ich hin und wieder aus dem Fenster schaute und jetzt eine Umgebung entdeckte, die mir bekannt war.

Der Garten der Conollys!

Genau von hier aus waren wir auch gestartet. Mir fiel ein Stein von der Brust. Auch Nadines Gesicht sah ich wieder klarer und dabei durchströmte mich ein gutes Gefühl. Sie schaute mich kurz an, nickte dann und legte die Hand auf den Türgriff.

»Wir steigen aus, John!«

»Okay, aber…«

»Kein Aber jetzt. Es wird Zeit. Besonders für Johnny«, sagte sie. »Kümmere du dich um die anderen…«

Das waren ihre letzten Worte, denn schon einen Gedankensprung später hatte sie die Kutsche verlassen.

Das tat ich auch und schaute sofort zum Bungalow hinüber. Was ich dort hinter der Scheibe im Wohnzimmer sah, gefiel mir ganz und gar nicht…

***

Sheila Conolly befand sich in einer Lage, die sie nicht mehr überblickte. Sie sah die Prinzessin vor sich und deren letzten Sätze hatten sich in ihrem Gedächtnis eingebrannt.

Es war furchtbar gewesen, so etwas zu hören, und noch schrecklicher war, dass diese blondhaarige Erscheinung nicht geblufft hatte. Sie war ein Geist, auch wenn sie aussah wie ein Mensch, und sie war fähig, sich einen normalen menschlichen Körper als Wirt auszusuchen.

Von ihrer fast kindlichen Schönheit war nichts mehr zurückgeblieben. Das Gesicht zeigte jetzt einen harten und auch gemeinen Ausdruck. Sie machte Sheila klar, dass sie sich durch nichts von ihrem Plan abhalten ließ, und Sheila suchte fieberhaft nach einem Ausweg.

Noch sah sie keinen. Dann aber geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Aus dem Haus hörte sie einen Schuss!

Sheila war zwar keine Expertin für Waffen, doch sie nahm an, dass mit einer Beretta geschossen worden war. Eine derartige Waffe besaß ihr Mann. Sofort fragte sie sich, ob das ein Zeichen der Hoffnung gewesen war.

Auch die Prinzessin hatte den Schuss gehört. Für einen Moment war sie abgelenkt. Sie drehte den Kopf, starrte auf die Tür, dann wieder auf Sheila und zischte eine Verwünschung.

Darum kümmerte sich Sheila nicht. Sie wollte weg. Noch wusste sie nicht, wohin sie laufen sollte. Einfach im Haus bleiben oder versuchen, den Garten zu erreichen?

Bei dem Gedanken drehte sie den Kopf und schaute durch die breite Fensterscheibe. Das geschah genau in dem Moment, als die Kutsche wie aus dem Nichts erschien. Sheila konnte den leisen Ruf nicht unterdrücken. Sie sah, dass die Türen der Kutsche aufflogen. Als Erste erschien Nadine Berger, die nicht zum Haus hinlief. Sie bewegte sich in eine andere Richtung.

Nicht so der zweite Fahrgast.

Und das war John Sinclair, eine weitere Hoffnung. Da er sich an der Rückseite des Hauses befand, war es nur normal, dass er auf das breite Fenster zulief. Als Sheila das sah, wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie rannte aufs Fenster zu und hoffte, dass sie schnell genug war, denn die Prinzessin würde nicht aufgeben. Sheila rannte. Sie hörte sich keuchen - und sie erreichte den Kontakt, den sie drückte. John hatte alles gesehen. Er hetzte auf die Tür zu und Sheila hörte das leise Summen. Das Geräusch war für sie wie die Singstimmen von Weihnachtsengeln, denn jetzt wusste sie, dass sich die Tür öffnen würde.

Sie sprang zurück und zur Seite - und dabei genau in den Schrei hinein, den die Prinzessin ausstieß. Es war nur noch eine kurze Distanz, dann hatte sie Sheila erreicht. Sie setzte zum Sprung an.

Sheila riss ihre Arme hoch und wich zurück, aber sie wusste auch, dass sie nicht schnell genug gewesen war…

***

Das war ein anderer, nämlich ich.

Ich hatte gesehen, dass die Tür zur Seite schwang. Die Öffnung wurde immer breiter und sie war schon breit genug, dass ich hindurchschlüpfen konnte. Mit einem wahren Hechtsprung warf ich mich ins Zimmer hinein und prallte dort gegen eine Gestalt. Es war nicht Sheila, sondern die Prinzessin mit den silbrig blonden Haaren, die sich noch in einem festen Zustand befand und durch meinen wuchtigen Aufprall zu Boden geschleudert wurde.

Dort überrollte sie sich, aber ich sah, dass sie sich nicht veränderte. Sie blieb als feststoffliches Wesen bestehen, was sicherlich nicht lange andauern würde, deshalb musste ich schnell und präzise handeln.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Vom Äußeren der Gestalt ließ ich mich nicht ablenken. Ich zog meine Beretta und zielte auf den Kopf.

Sie starrte mir ins Gesicht. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, aber ich schoss noch rechtzeitig mitten in das Gesicht hinein, bevor sich die Frau in einen anderen Zustand verwandeln konnte.

Es geschah genau das, was ich mir erhofft hatte. Das Gesicht wurde durch den Einschlag der Silberkugel zerstört, es platzte förmlich vor meinen Augen auseinander. Knochen splitterten, irgendeine Masse wurde zur Seite geschleudert und ein Auge fehlte plötzlich.

Es war vorbei mit der Prinzessin. Ich hatte sie genau im richtigen Moment erwischt. Praktisch auf der Grenze zwischen den beiden verschiedenen Zuständen. Der Körper blieb normal, was mich nicht weiter störte, denn jetzt ging es um Sheila. Sie war bis zu einer Wand zurückgewichen und stand unter einem Bild mit schwarzem Rahmen. Als Motiv zeigte es zwei Tulpen mit knallroten Blütenkelchen. Sheila zitterte und sie hatte Mühe, sich überhaupt artikulieren zu können. Ich ging auf sie zu. Dabei wusste ich, dass es noch andere Menschen in diesem Haus gab, die in tödlicher Gefahr schwebten. Bill und sein Sohn Johnny. Sheila fiel mir in die Arme. Ich streichelte über ihren Rücken. Noch zitterte sie wie Espenlaub. Sie stand unter einem gewaltigen Druck.

»Was ist geschehen?«

»John, ich…«

»Was ist mit Bill und Johnny?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber sie sind im Haus - oder?«

Sie nickte und hob zugleich die Schultern. Dann sagte sie: »Ich habe einen Schuss gehört!«

»Bill?«

»Ja, ich glaube, dass er sich in seinem Büro befindet.«

»Gut. Und wo finde ich Johnny?«

Da verzog sich Sheilas Gesicht zu einer Grimasse. »Ich weiß es nicht, John, ich-ich…«

»Schon gut«, sagte ich und drehte mich zur Seite. »Ich werde ihn holen…«

***

Sheila hatte sich hin und wieder beschwert, dass in Bills Arbeitszimmer zu viele Möbel standen. Das war reine Geschmackssache, aber jetzt war der Reporter froh, dass es sie dort gab. Sie gaben ihm einen gewissen Schutz oder auch Deckung. Sein Gegner konnte nicht so frei auf ihn zulaufen.

Er hatte das Messer.

Darauf verließ er sich.

Er musste voller Emotionen stecken, denn er dachte im Moment nicht daran, sich in den anderen Zustand zu verwandeln.

Bill hielt seine Beretta fest. Er überlegte, ob sich ein weiterer Schuss lohnte, denn dieser Prinz wusste genau, was er zu tun hatte. Bill sah ihn zwar hin und wieder kompakt, dann aber war es damit in der nächsten Sekunde vorbei, und er hatte wieder seinen feinstofflichen Zustand angenommen.

»Ich kriege dich. Ich hole mir meinen neuen Körper. Ich habe Avalon verlassen und will nicht mehr dieselbe Person sein. Du kannst mir nicht entkommen.«

Bill war hinter seinen Schreibtisch gehuscht. Er wusste, dass der Prinz, wollte er seinen Plan wirklich durchziehen, schon an ihn heran musste, und das wollte der Reporter auf jeden Fall vermeiden. Deshalb wich er immer aus, was ihm bisher auch gelungen war. Trotzdem versuchte die Gestalt, ihn in die Enge zu treiben. Sie ließ ihn nicht aus dem Blick und kam immer näher.

»Du kannst nicht entkommen. Und wenn du schießt, wirst du mich treffen und trotzdem nicht vernichten.«

»Warten wir es ab!«

Der Prinz lachte nur. Es war kein normales Lachen, sondern ein böse klingendes Geräusch, und Bill sah erneut, dass sich seine Gestalt verändert hatte. Sie war nicht mehr so kompakt, aber auch nicht durchscheinend, sondern irgendwie anders, halb stofflich, halb geisterhaft.

Und genau in diesem Augenblick fiel der Schuss!

Beide hörten ihn. Beide zuckten auch zusammen, weil sie überrascht waren. Der Prinz möglicherweise mehr als Bill, denn der hatte gehört, dass aus einer Beretta geschossen worden war. Eine solche Waffe besaß sein Freund John Sinclair. Hoffnung?

Die hatte Bill in seinem Leben nie aufgegeben, und das war auch jetzt der Fall. Der Prinz reagierte nicht. Zwar hatte er sein Interesse an Bill nicht verloren, aber er stand wie festgewachsen auf der Stelle und schien eingefroren zu sein. Er war durcheinander.

Bill sah es überdeutlich, und plötzlich hatte er wieder Oberwasser.

»Da ist jemand getötet worden, und ich weiß auch, wen es erwischt hat.«

Der Prinz stierte ihn an. Bill wusste im Augenblick nicht, in welch einer Lage er sich befand. Feinstofflich oder wieder halb und halb. Jedenfalls war seine Gestalt von einem leichten Flimmern umgeben, das auch anhielt.

»Es kann nur die Prinzessin sein«, sagte Bill aufs Geratewohl. »Ja, das ist so.«

Der Prinz heulte auf. Bill schien einen schwachen Punkt bei ihm erwischt zu haben.

»Habe ich recht?«, höhnte er.

Der Prinz duckte sich. Aus seinem Mund drang ein Stöhnen, begleitet von geflüsterten Worten, die sogar Bill verstand. Der andere sprach mit sich selbst und er redete davon, dass es vorbei war. Seine Prinzessin lebte nicht mehr und das sorgte dafür, dass er dicht vor dem Durchdrehen stand.

»Sie ist vernichtet!«, brüllte er und startete einen letzten Angriff. Er sprang mit einem Satz auf den Schreibtisch, und Bill konnte nicht mehr zurückweichen. Er war wie von Sinnen, er dachte an nichts anderes mehr als an die Vernichtung seiner Geliebten, die eigene Sicherheit war jetzt nicht mehr wichtig. Bill, der sich nicht weit von ihm entfernt befand, sah in seinen Augen die reine Mordlust funkeln. Das konnte nur in einem normalen Zustand geschehen. Jetzt wollte er nur noch Bills Tod, obwohl dieser mit der anderen Sache nichts zu tun hatte. Das lange Messer hielt er mit beiden Händen fest. Seine Arme hatte er hochgerissen. Er wollte sich fallen lassen und auf Bill einstechen. Die lange Klinge würde ihn aufschlitzen.

Der Reporter war schneller.

Er musste die Beretta leicht anheben, um sicher zu sein, den Gegner auch zu treffen. Zwei Schüsse gab er ab.

Zweimal wurde die Brust der Gestalt erwischt. Es waren Volltreffer und sie hatten den Prinzen in einem normalen Zustand angetroffen und nicht als Geistwesen. Er kippte nach vorn.

Bill musste zur Seite weichen. Neben ihm prallte der fallende Körper zu Bo-, den. Es war reines Glück, dass er den Computer nicht von der Platte gerissen hatte. Auf dem Bauch blieb er liegen. Bill hatte plötzlich Gummi in den Knien. Er musste sich abstützen. Er hatte irrsinniges Glück gehabt.

Aber was war mit seiner Frau und mit seinem Sohn? Bill wusste es nicht, er hatte nur einen Schuss aus der Beretta gehört, dachte an seinen Freund John und sah eine Gestalt in der offenen Tür des Arbeitszimmers erscheinen.

Es war John Sinclair!

***

Ich hatte mich angeschlichen, war auch nicht aufgehalten worden und sah jetzt mit einem Blick, dass ich nicht mehr einzugreifen brauchte.

Der Prinz, der Partner der Prinzessin, lag vor meinen Füßen und bewegte sich nicht mehr. Kurz vor Erreichen des Arbeitszimmers hatte ich zwei Schüsse gehört und ging nun davon aus, dass beide Kugeln im Körper der Gestalt steckten.

»Du hast ihn erwischt, Bill.«

»Ja.« Mein Freund atmete tief aus. »Er ist für einen Moment zu unvorsichtig geworden. Die Emotionen haben ihn wohl übermannt. Da habe ich die Chance genutzt.«

»Sehr gut.«

»Es war im letzten Augenblick. Das hätte auch schiefgehen können.« Bill hob die Schultern. »Aber was ist mit seiner Partnerin?«

»Die habe ich erledigt.«

»Gut. Und die Vogelscheuche?«

Klar, es gab noch eine dritte Gestalt. Die hatte ich nicht vergessen und schüttelte den Kopf.

»Ist sie dir nicht begegnet?«

»Nein.«

»Und Johnny?«

»Auch nicht.«

Bill wurde bleich wie das berühmte Leichentuch. »Was hast du überhaupt noch gesehen?«

»Eine offene Haustür.«

»Dann ist er ins Freie gelaufen«, flüsterte Bill und verfiel in eine unnatürliche Hektik.

»Aber bestimmt nicht allein, verstehst du?«

Das befürchtete ich auch…

***

Johnny Conolly hatte tatsächlich die Gunst des Augenblicks genutzt und war durch die offene Tür ins Freie gehuscht, um dort Deckung zu finden oder zu entkommen. Johnny hatte in den großen Vorgarten rennen können, weil es dort genug Deckung gab. Bäume und Sträucher, die ihm Schutz geben konnten.

Aber er wollte sich nicht zu weit vom Haus entfernen und lief geduckt nach rechts, wo zwei Autos standen. Der Porsche, der seinem Vater gehörte, und der Golf, den Sheila fuhr.

Der Golf war höher als der flache Flitzer und eignete sich besser als Deckung. Geduckt eilte Johnny auf das Fahrzeug zu. Sofort tauchte er dahinter ab. Er wollte auch nicht zu weit vom Haus weglaufen, denn irgendwie hatte er das Gefühl, in der Nähe seiner Eltern bleiben zu müssen.

Zunächst aber war er froh, dass er den Wagen erreicht hatte, ohne von seinem Verfolger entdeckt worden zu sein.

Der aber dachte nicht an Aufgabe. Es war kaum Zeit verstrichen, als er aus dem Haus trat. Er hatte vor der Tür kurz abgestoppt, sprang nun ins Freie, kam sicher auf und drehte sich auf der Stelle. Recht langsam und es sah aus, als hätte er unsichtbare Antennen ausgefahren, um Johnny zu orten.

Der verhielt sich völlig still. Er hielt sogar den Atem an. Was tat der Zauberer?

Eigentlich sah er noch immer lächerlich aus. Doch in seinen Augen glühte ein kaltes Feuer.

Und er war schlau. Zudem hatte er den richtigen Riecher. Er bewegte sich mehr auf der Stelle. Er hatte die halbe Drehung geschafft und sich für eine Richtung entschieden. Er schaute über den Porsche hinweg und fixierte den Golf. Das sah auch Johnny, weil er den Kopf leicht angehoben hatte und über die untere Beifahrerscheibe schaute. Der Zauberer kam.

Er grinste.

Er rieb sogar seine Hände und musste seine Vorfreude einfach nach außen hin zeigen. Dann schickte er Johnny seine Botschaft entgegen.

»Ich kriege dich, mein Junge, ich…«

Er stockte, weil im Haus Schüsse gefallen waren. Für einen Moment hatte Johnny Ruhe, dann sah er, wie sein Verfolger zusammenzuckte und einen langen Schritt nach vorn ging, wobei er über die Schulter schaute.

Die Gefahr blieb. Auch die Deckung würde Johnny nicht viel bringen, das wusste er, und er überlegte, ob er den Platz wechseln und in den Garten laufen sollte. Er musste es nicht, denn hinter sich hörte er plötzlich eine weiche Frauenstimme.

»Sei ganz ruhig, Johnny, ich bin bei dir!«

Ihm blieb beinahe das Herz stehen. Johnny hatte die Stimme erkannt. Sie gehörte Nadine Berger. Das zu wissen bereitete ihm einen regelrechten Schwindel. Er wäre beinahe zur Seite gefallen, hätten ihn nicht zwei Hände abgefangen.

»Überlasse alles mir, mein Junge. Ich werde das regeln…«

Johnny hatte sich immer auf seine Beschützerin verlassen können, und das war auch jetzt nicht anders. Er kam sich vor wie eingefroren und bewegte sich nicht. Aber er nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie sich eine Gestalt neben ihm in die Höhe schraubte und über das Dach des Autos blickte.

Auch der Zauberer hatte nicht gestoppt. Aber er hatte nicht damit gerechnet, einer Person zu begegnen, die er in Avalon vermutete.

Jetzt war sie hier.

Er stoppte und trat sogar einen Schritt nach hinten.

»Du wirst den jungen Mann nicht bekommen!«, erklärte ihm Nadine Berger. »Nicht, solange ich lebe. Das kann ich dir versprechen. Du wirst es nicht schaffen. Du bist zu schwach, das habe ich dir auf der Insel schon oft genug bewiesen, und jetzt wirst du erneut den Beweis dafür bekommen.«

Sie setzte ihren Weg fort. Langsam ging sie zuerst um den Golf herum, dann um den Porsche und starrte die andere Gestalt an, die sich noch immer nicht von der Stelle bewegte.

»Was willst du von mir?«, kreischte der Zauberer.

»Endlich einen Schlussstrich ziehen.«

»Und wie willst du das machen?«

»Ich werde dich töten!«, versprach Nadine. »Du hast lange genug Unheil angerichtet, das ist jetzt vorbei. Du hast in dieser Welt sein wollen, du bist jetzt hier, doch sie wird zu deinem Grab werden. Mich wirst du nicht übernehmen können, aber ich werde dir keine Chance mehr geben. Wer tot ist, soll tot bleiben und nicht als Geist Grauen und Schrecken unter Menschen verbreiten, die dir nichts getan haben. Ja, das ist mein Versprechen.«

Der Zauberer lachte. Er lachte laut und hässlich und schaute nicht zurück, denn von der Haustür her hatte sich ein Mann gelöst, der auf ihn zu schlich…

***

Der Mann war ich. In diesem Moment verstanden Nadine und ich uns blind. Schon als sie hinter Johnny gehockt hatte, hatte sie mir ein Zeichen gegeben und dabei den rechten Zeigefinger ihrer Hand gekrümmt.

Ich wusste Bescheid.

Sie hatte den Zauberer nur ablenken müssen, und das war ihr perfekt gelungen. So hatte ich es auf leisen Sohlen geschafft, in die Nähe der Gestalt zu gelangen, die im Moment nicht feinstofflich war und deshalb auch angreifbar. Ich kam immer näher an ihn heran und blieb hinter ihm stehen. Jedes Wort hatte ich gehört, das zwischen den beiden gesprochen worden war.

Noch immer hatte der Zauberer Oberwasser und rief mit höhnender Stimme: »Wie willst du mich denn umbringen? Das hast du auf der Insel nicht geschafft, das wirst du auch jetzt…«

»Ich werde dich auch nicht töten!«

Die Antwort hatte den Zauberer so stark überrascht, dass er zunächst nichts sagen konnte.

Schließlich fragte er: »Was meinst du denn damit?«

Sie gab ihm eine Antwort. Die allerdings war eigentlich an mich gerichtet.

»Schieß ihn in den Kopf, John!« Genau das tat ich auch!

***

Nein, ich hatte keine Gewissensbisse. Ich hatte die Schwachstelle des mörderischen Zauberers einfach ausnützen müssen, und das geweihte Silbergeschoss traf die Rückseite des Schädels.

Der Hut flog weg, der Kopf platzte auseinander wie eine reife Melone, die zu Boden geschleudert worden war. Ich sah nicht, dass der Blick der Augen erlosch. Johnny hat es mir später erzählt, aber es war so, und vor mir fiel ein Körper so vehement zu Boden, als hätte man ihm die Beine weggesäbelt.

Vernichtet blieb der Zaubererliegen, der es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatte, sich in seinen feinstofflichen Zustand zurück zu verwandeln. Die drei Conollys konnten aufatmen…

***

Und dann lagen wir uns in den Armen. Es war ein Wiedersehen, bei dem auch Tränen flössen. Johnny wollte gar nicht von Nadine Bergers Seite weichen. Er hatte nicht vergessen, was sie früher mal für ihn getan hatte, und er bat sie darum, doch wieder bei ihnen zu bleiben.

»Ich weiß, dass es dein Wunsch ist, aber ich kann ihn leider nicht erfüllen. Mein Platz ist woanders, denn man kann seinem Schicksal nicht entgehen.«

»Gut, das akzeptiere ich. Aber was ist mit Besuchen? Wirst du zwischendurch mal kommen?«

Nadine wich einer direkten Antwort aus. »Ich sage mal so, Johnny: Du kannst dir sicher sein, dass ich dich nicht aus den Augen lassen werde.«

»Dann - dann - bist du so etwas wie ein Schutzengel für mich?«

»Aber nur ganz entfernt.«

Ihre Aufgabe hier war erledigt. Da wir uns im Garten aufhielten und uns dabei auch in der Nähe der Kutsche befanden, musste sie nur einige Schritte gehen, um die Tür öffnen zu können.

Wir umarmten uns noch mal, dann stieg Nadine in die Kutsche, die sie wieder zurück in ihre neue Heimat brachte. Es war die Magie der Nebelinsel, die dafür sorgte, dass die Kutsche in den nächsten Augenblicken vor unseren Augen verschwand, von denen zumindest ein Paar tränenfeucht war, auch wenn Johnny das nie zugeben würde…
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